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      1. KAPITEL


      »Vorteil Starbuck.« Es hat sich nichts geändert, dachte Amy. Als der Applaus verklungen war, trat für einen Augenblick Stille ein. Die große Halle war bis auf den letzten Platz gefüllt, und die Zuschauer warteten auf den nächsten Aufschlag.


      Amy saß genau auf Höhe des Netzes und beobachtete Tad Starbuck – den Tennis-Champion und früheren Geliebten, mit dem sie eine unvergessene Zeit verbracht hatte. Seit beinahe zwei Stunden sah sie ihm jetzt schon zu, und immer wieder fiel ihr auf, dass Tad sich überhaupt nicht verändert hatte, weder in seiner Spielweise noch in seinem Aussehen. Mehr als drei Jahre waren vergangen, seit Amy ihm zum letzten Mal gegenübergestanden hatte, und doch hatte sie nichts vergessen, nicht die geringste Kleinigkeit.


      Während dieser Jahre hatte sie ihn höchstens einmal im Fernsehen während einer Übertragung gesehen, aber selbst das hatte sie meist vermieden. Nicht nur, dass es sie zu sehr schmerzte, sein Gesicht auf dem Bildschirm zu sehen, sie hatte es auch nicht ertragen können, wenn sie die vielen anderen aus dem »Tenniszirkus« erkannte, zu dem sie auch einmal gehört hatte und bald wieder gehören würde.


      Die Entscheidung war ihr nicht leicht gefallen. Lange hatte Amy alle Vorteile und Nachteile gegeneinander abgewogen und sich dann schließlich doch entschlossen, zu den amerikanischen Hallenmeisterschaften zu fahren und sich damit zum ersten Mal wieder ein Turnier live anzusehen. Es war unvermeidlich, dass sie Tad wieder begegnen würde, wenn sie ihre Karriere erneut aufnahm, darüber war Amy sich im Klaren. Und je schneller sie dieses erste Wiedersehen nach drei Jahren hinter sich gebracht hatte, umso besser.


      Sie würde sich so benehmen, dass die Presse, ihre Tenniskollegen und ihre Fans sofort merken würden, dass zwischen ihr und Tad nichts mehr war. Nur zögernd gestand Amy sich ein, dass sie nicht so zuversichtlich war, dass auch Tad das einsehen würde – und sie selbst.


      Tad stand hinter der Grundlinie und machte sich bereit zum Aufschlag. Nur zu gut kannte Amy die Bewegung, den abschätzenden Blick hinüber zu seinem Gegner und dann das kraftvolle Ausholen mit dem Tennisschläger in der linken Hand.


      Als er den Ball voll traf, hörte Amy das charakteristische Geräusch, das er dabei machte – halb Stöhnen, halb triumphierender Aufschrei. Jeder weniger talentierte Gegner hätte keine Chance gehabt, an den pfeilschnellen Ball heranzukommen. Der Franzose Grimalier jedoch war Tad zumindest in dieser Phase des Spiels beinahe ebenbürtig. Er retournierte den Ball gekonnt – und damit war der entscheidende Satz eröffnet.


      Das Publikum ging lautstark mit, feuerte beide Spieler an und applaudierte begeistert, wenn ihnen ein besonders spektakulärer Ballwechsel gelungen war.


      Amy konnte nicht ausmachen, wer von beiden die größere Fangemeinde hinter sich hatte. Was Tad betraf, so war es immer schon so gewesen, dass die Zuschauer sich in zwei Lager spalteten. Die einen verehrten ihn abgöttisch, die anderen konnten ihn nicht ausstehen. Nur eines war unmöglich: dass Tad Starbuck einen Tennisfan völlig kaltließ.


      Beide Spieler waren sehr beweglich, gingen häufig ans Netz und machten das Spiel dadurch abwechslungsreich und spannend. Das wollte das Publikum sehen – keine langweiligen Grundlinienduelle, bei denen so wenig passierte.


      Amy hatte sich vorgenommen, kühl und objektiv zuzuschauen, obwohl sie im Grunde geahnt hatte, dass das nicht möglich sein würde. Dazu war sie viel zu sehr mit Leib und Seele Tennis-Profi, und wenn dann auch noch Tad Starbuck auf dem Platz stand, war es ein Ding der Unmöglichkeit.


      Wenn man ihm nur oberflächlich zusah, hätte man meinen können, er sei ein eleganter Spieler mit einer guten Technik. Erst wenn man näher hinsah – oder wenn man ihn so gut kannte wie Amy –, fiel auf, wie viel explosive Kraft in Tad steckte. Sein Spiel wirkte leicht und unverkrampft, aber erst seine ungeheure Kraft und sein nie erlahmender Siegeswille machten ihn zu dem Weltklassespieler, der er war.


      Auf den ersten Blick wirkte Tad nicht sonderlich athletisch. Er war groß und schlank, mit langen Beinen, einem immer gebräunten Gesicht und dunklen, krausen Haaren. Die auch jetzt wieder zu lang sind, dachte Amy und lächelte. Wenn auch drei Jahre vergangen waren, so konnte sie sich doch noch so genau an seinen Körper erinnern, dass sie ihn förmlich vor sich sah, wenn sie die Augen schloss.


      Schnell schob sie den Gedanken daran beiseite. Das war Vergangenheit, und wenn die Erinnerung auch noch so sehr schmerzte, es gab kein Zurück mehr.


      Tad hatte Vorteil, aber wie üblich bedeutete das bei ihm nicht, dass er es jetzt etwas ruhiger angehen ließ. Er kämpfte um jeden Punkt, als hinge sein Leben davon ab. Längst war sein Hemd schweißnass, und immer häufiger wischte er sich mit dem Schweißband am Handgelenk über das Gesicht.


      Amy war so in das Spiel vertieft, als stünde sie selbst auf dem Platz. Ihre Handflächen waren feucht und ihre Muskeln so angespannt, als erwarte sie selbst den Aufschlag des Gegners.


      Tad schlug den Ball diagonal. Der Franzose hechtete ihm entgegen, erreichte ihn aber nicht mehr.


      »Aus!«, rief der Linienrichter im selben Moment. Mit angehaltenem Atem beobachtete Amy Tad. Die Zuschauer waren mit diesem Urteil gar nicht einverstanden. Sie murrten laut, einige pfiffen.


      Tad stand noch immer mitten auf dem Platz. Er atmete schwer, seinen Blick starr auf den Schiedsrichter gebannt. Das Publikum hatte sich immer noch nicht beruhigt, und Amy erwartete jeden Moment, dass Tad explodieren würde. Stattdessen hob er langsam den Arm, wischte sich mit dem Schweißband übers Gesicht und ging dann, ohne ein Wort zu sagen, zurück zur Grundlinie.


      Unwillkürlich stieß Amy die Luft aus und schüttelte den Kopf. Das war neu an Tad. Früher hätte er sich in solchen Situationen mit dem Schiedsrichter angelegt, und wenn es ganz schlimm kam, hatte er auch schon mal seinen Schläger wütend auf den Platz geworfen. Mehr als einmal hatte er für sein unbeherrschtes Benehmen Strafen einstecken müssen, ohne dass das etwas geändert hätte.


      Als es wieder ruhiger in der Halle geworden war, stand Tad noch für einen Moment hinter der Grundlinie. Dann hob er den Schläger, warf den Ball in die Luft und traf ihn mit voller Wucht. Ein Ass! Der Franzose hatte nicht den Hauch einer Chance, an diesen Aufschlag heranzukommen. Ruhig wartete Tad, bis sich der Applaus gelegt und der Schiedsrichter den neuen Spielstand genannt hatte. Dann kam sein nächster Aufschlag.


      Grimalier parierte mit der Vorhand, und diesmal hatte Tad Mühe, den Volley zu erlaufen. Er retournierte geschickt, und die nächsten Minuten entwickelten sich zu einem offenen Schlagabtausch. Das Publikum ging begeistert mit, sprang auf und feuerte die Spieler an. Ohne dass sie sich dessen bewusst geworden war, stand auch Amy auf ihren Füßen und schrie aus Leibeskräften.


      Mit letzter Anstrengung erreichte der Franzose den »Lob« und schlug den Ball zurück ins rechte Feld. Tad spurtete, bekam den Ball auf die Rückhand und drosch ihn genau in die andere Ecke, wo Grimalier ihn nicht mehr erwischen konnte. Das Spiel war aus. Tad hatte mit drei zu eins Sätzen gewonnen, und das nach zweieinhalb Stunden Spielzeit!


      Tad Starbuck war US-Hallenmeister, und das Volk jubelte.


      Amy sah zu, wie er auf das Netz zuging, seinem Gegner die Hand schüttelte und dann ins Publikum winkte. Das Spiel hatte sie mehr mitgenommen, als sie vorher gedacht hatte. Aber sicher lag das nur an Tads wirklich mitreißendem Spiel, nicht an ihm selbst.


      Wenn sie an den Augenblick dachte, wo sie ihm zum ersten Mal wieder gegenüberstehen würde, spürte sie ihre Nervosität. Wie würde er reagieren? War er immer noch verletzt? Sein Stolz sicher, damit musste sie wohl rechnen. Aber sie war gewappnet. Sie würde ganz kühl und unnahbar bleiben. Schließlich hatte sie diese Haltung ihr ganzes Leben lang eingeübt, es würde ihr nicht schwerfallen.


      Sie hatte über dieses erste Zusammentreffen mit Tad mindestens so lange nachgedacht, wie über die Entscheidung, ob sie wieder Profispielerin werden solle oder nicht. Und sie hatte sich fest vorgenommen, sowohl aus der Begegnung mit ihm als auch aus ihren ersten Spielen als Siegerin hervorzugehen.


      Nachdem Tad geduscht und sich den Fragen der Presse gestellt hatte, wollte sie auf ihn zugehen und ihm gratulieren. Es wäre besser, hatte sie sich überlegt, wenn sie den ersten Schritt tat und das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Amy sah, wie er auf den Schiedsrichter zuging, ihm die Hand gab und sich bedankte.


      Dann drehte er sich um. Langsam und ohne Hast wandte er den Kopf. Selbst auf diese Entfernung wirkten seine Augen dunkel, und der Blick, zwingend, irrte nicht suchend durch die Reihen der Zuschauer, sondern heftete sich ganz gezielt auf sie. Amy spürte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. Sie hörte nicht mehr die Zuschauer um sich herum, die immer wieder seinen Namen schrien, sie sah nur noch in seine Augen. Amy war unfähig, diesen Kontakt zu brechen.


      Dann war es zu Ende, genauso plötzlich, wie es begonnen hatte. Tad wandte sich ab, ein Lächeln ging über sein Gesicht, er reckte beide Arme in die Luft und ließ sich feiern.


      Er hat es gewusst, dachte Amy, während die Menschen um sie herum zum Ausgang drängten. Er hat die ganze Zeit gewusst, dass ich hier war. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Wie früher, so hatte er auch diesmal wieder gewonnen, hatte ihren so sorgfältig erstellten Plan einfach über den Haufen geworfen.


      Amy stand immer noch wie festgewurzelt und sah hinunter auf den leeren Platz. Die Zuschauerränge waren schon fast verwaist, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, ebenfalls zu gehen. Erinnerungen kamen zurück, und es gelang ihr nicht, sie einfach zu ignorieren. Tads Blick hatte einen solchen Aufruhr in ihr verursacht, dass sie all ihre Kraft brauchte, um wieder zur Ruhe zu kommen und ihm begegnen zu können.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die interessierten Blicke der letzten Zuschauer, die an ihr vorbeigingen, überhaupt nicht bemerkte. Dabei hatten diese Blicke der Männer durchaus ihre Berechtigung. Amy hatte eine schlanke, makellose Figur und eine von den vielen Tennisstunden in der Sonne gebräunte Haut. Ihr Haar war immer noch so kurz geschnitten wie während ihrer aktiven Zeit. Ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht schien eher zu einem Mannequin zu passen als auf einen Tennisplatz, wo Profis verbissen und schweißtreibend um jeden Punkt rangen. Amys große Augen zeigten ein strahlendes Blau. Die dunkle Wimperntusche, die ihre langen Wimpern noch länger erscheinen ließ, war das einzige Make-up, das sie benutzte.


      Als sie neunzehn war, hatte einer der Sportreporter, der sie interviewt hatte, für sie den Ausdruck »Das Gesicht« geprägt. Selbst als sie sich dann vom aktiven Sport zurückgezogen hatte, war dieser Name an ihr haften geblieben. Und auch jetzt, immerhin drei Jahre älter geworden, passte dieser Ausdruck noch genauso gut zu ihr.


      So schön ihr Gesicht war, so ausdruckslos konnte es auch sein, wenn sie sich ganz unter Kontrolle hatte und nicht wollte, dass jemand in ihrer Umgebung ihre Gefühle davon ablesen sollte. Ihre Gegnerinnen auf dem Platz hatten häufig darüber geklagt, dass man bei Amy nie voraussehen könne, was sie als Nächstes tun werde, da aus ihrer Miene nichts abzulesen sei.


      Tennis war so lange ihr Leben gewesen, dass es kaum noch einen Unterschied zwischen der Sportlerin und der privaten Amy gab. Immer wieder hatte ihr Vater ihr eingehämmert, so wenig wie möglich von sich selbst zu offenbaren, den bohrenden Fragen der Presseleute nicht nachzugeben. In ihrem Leben hatte es nur einen gegeben, der sie auch anders kannte – Tad.


      Als Amy sich schließlich wieder stark genug fühlte, Tad gegenüberzutreten, machte sie sich auf den Weg in die Kabinen. In den Gängen hinter dem Platz begegneten ihr einige bekannte Gesichter. Eine Spielerin, die damals mit ihr zusammen Profi geworden war, ihre frühere Doppelpartnerin – und dann stand sie plötzlich Chuck Prince, Tads bestem Freund, gegenüber. Er schien sich zu freuen, sie zu sehen.


      »Amy!« Er griff ihren Arm und hielt sie fest. »Schön, dich wiederzusehen. Du siehst fantastisch aus.«


      Amy lachte erfreut. »Das Kompliment kann ich unbedenklich zurückgeben.«


      »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass du kommen würdest.« Chuck hielt immer noch ihren Arm fest und führte sie durch die Menschen, die sich in den engen Fluren angesammelt hatten. »Und ich hab dich auch nicht gesehen, bis …« Er brach ab, aber Amy wusste genau, dass er auf den Blick zwischen Tad und ihr anspielte. »Bis nach dem Spiel«, schloss er. »Warum hast du nicht vorher angerufen?«


      »Ich war mir bis zuletzt nicht sicher, ob ich wirklich kommen könnte«, antwortete Amy. »Und dann habe ich mich erst einmal auf die Tribüne gesetzt und mir das Spiel angesehen.«


      »Ein besseres hättest du dir gar nicht aussuchen können«, meinte Chuck. »Ich habe Tad nie besser gesehen als im letzten Satz. Drei Asse hat er geschlagen.«


      »Sein Aufschlag war immer seine stärkste Waffe«, antwortete sie.


      »Hast du ihn schon begrüßt?«


      »Nein, noch nicht.«


      Chuck zögerte. »Amy …« Aber dann fasste er sich doch ein Herz. »Er hat sehr darunter gelitten, als du ihn verlassen hast.«


      »Ich bin sicher, er hat sich schnell erholt.« Amy spürte, dass ihre Antwort zu kurz angebunden ausgefallen war. Schnell griff sie nach seinem Arm, lächelte und wechselte das Thema. »Chuck, wie ist es dir ergangen? Ich habe vor kurzem eine Anzeige mit dir gesehen, in der du für die neuen Tennisschuhe wirbst.«


      »Und? Wie fandest du mich?«


      Amy musste lachen. »So überzeugend, dass ich drauf und dran war, mir welche zu kaufen.«


      »Na bitte! Da soll doch noch mal einer sagen, ich wäre nicht für die Werbung geeignet«, meinte er stolz. Dann jedoch wurde er wieder ernst und sah Amy an. »Wir alle haben dich sehr vermisst, weißt du das?«


      »Oh, Chuck.« Sie lehnte für einen Augenblick den Kopf gegen seine Schulter. »Ich euch auch. Erst als ich heute hier in die Halle kam, ist mir klar geworden, wie sehr ich euch alle vermisst habe. Drei Jahre sind eine lange Zeit.«


      »Aber jetzt bist du ja wieder dabei.«


      Amy nickte. »Ja, bald. In zwei Wochen geht es wieder los.«


      »Das Foro Italico.«


      Amy nickte. »Ja, bisher habe ich noch nie dort gewonnen, aber diesmal werde ich gewinnen.«


      »Auf Sand warst du noch nie sonderlich gut.«


      Amy zuckte zusammen, als sie plötzlich Tads Stimme hinter sich hörte. Aber einen Augenblick später hatte sie sich wieder in der Gewalt und drehte sich langsam um. Tad sah sofort, dass sie auch aus der Nähe nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatte, und dass sie es auch noch nicht verlernt hatte, sich unter Kontrolle zu halten.


      »Das hast du mir immer einzureden versucht«, antwortete sie ruhig. »Du hast sehr gut gespielt, Tad … nach dem ersten Satz.«


      Sie standen nur wenige Schritte voneinander entfernt. Beide stellten sie fest, dass die drei Jahre nichts verändert hatten. Und wenn es zwanzig wären, dachte Amy plötzlich, auch dann wäre es noch genauso. Ihr Herz würde immer noch schneller schlagen, der Kloß in ihrem Hals wäre da, und auch das seltsame Gefühl in der Magengegend.


      Während sie noch damit beschäftigt war, solche Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, hatten die Reporter sie in dem engen Gang aufgespürt. Sie drängten so nahe heran, dass Amy noch näher an Tad herangedrückt wurde, und stellten ununterbrochen Fragen.


      Ohne ein Wort zu sagen, griff Tad plötzlich nach ihrem Arm und zog sie in ein angrenzendes Zimmer. Bevor die Presseleute noch reagieren konnten, hatte er die Tür von innen verschlossen.


      Wie vorhin auf dem Platz, so nahm er sich auch jetzt wieder Zeit, sie ausgiebig zu betrachten.


      »Du hast dich nicht verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Amy«, sagte er schließlich.


      »Oh, doch.« Warum nur schlug ihr Herz so hart gegen ihre Brust, dass sie kaum Luft bekam?


      »Wirklich?« Skeptisch zog er die Augenbrauen hoch. »Wir werden sehen.«


      Tad stand nur einen Schritt von ihr entfernt, aber er fasste sie nicht an. Normalerweise konnte er nicht sprechen, ohne seine Worte mit Gesten zu unterstreichen, und wenn er sich mit jemandem unterhielt, geschah es häufig, dass er seinen Gesprächspartner am Arm packte. Diesmal allerdings stand er ganz still, hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und sah sie nur an.


      »Bei dir habe ich allerdings eine Veränderung festgestellt«, unterbrach Amy das Schweigen. »Du hast dich nicht mit dem Schiedsrichter angelegt, und als der Linienrichter dem Ball das ›Aus‹ gab, hast du das schweigend hingenommen.«


      »Das habe ich mir abgewöhnt.«


      »Wirklich? Mir scheint, ich bin nicht mehr auf dem Laufenden.«


      »Das scheint mir auch so.«


      Amy fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick. Sie hatte Angst, er könnte ihre gemeinsame Vergangenheit erwähnen, und war froh, dass das Gespräch sich bisher auf Tennis konzentrierte.


      »Ich werde wieder spielen«, sagte sie. Scheinbar unbeabsichtigt trat sie einen Schritt zurück. Sie konnte einfach seine Nähe nicht länger ertragen, ohne ihn auch berühren zu wollen.


      Wie oft hatte Amy Tads Körper gespürt! Wie viele Stunden hatten sie miteinander verbracht, in denen er Gefühle in ihr geweckt hatte, von denen sie vorher nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte. Nachts, morgens nach dem Training, nachmittags, wenn draußen der Regen gegen die Fenster prasselte – es gab keine Zeit, die sie nicht ausgenutzt hatten, um sich zu lieben.


      Hoffentlich streckte er nicht die Hand aus und berührte sie! Sie wusste nicht, wie sie mit einer solchen Geste umgehen würde, was sie fühlen würde. Verzweifelt verschränkte sie ihre Hände hinter dem Rücken, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Obwohl seine Augen ständig auf ihr Gesicht gerichtet waren, sah Tad diese Bewegung. Er lächelte.


      »In Rom?«


      Amy räusperte sich. »Ja, in Rom werde ich wieder anfangen. Natürlich als Ungesetzte. Schließlich sind drei Jahre vergangen.«


      »Wie steht’s mit deiner Rückhand?«


      »Gut.« Ganz automatisch reckte sie das Kinn vor. »Besser als je zuvor.«


      Ganz langsam streckte er die Hand vor und griff nach ihrem Arm. Amy spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. »Das hab ich nie verstanden«, sagte er, »dass in so schlanken Armen so viel Kraft stecken kann. Machst du immer noch Krafttraining?«


      »Ja.«


      Seine Finger glitten weiter runter bis zu ihrem Ellbogen. »So, so«, murmelte er. »Lady Wickerton kommt also zurück in den Tenniszirkus.«


      »Miss Wolfe«, verbesserte Amy sofort. »Ich habe meinen Mädchennamen wieder angenommen.«


      Sein Blick suchte vergebens einen Ehering an ihrer Hand. »Dann ist die Scheidung also durch?«


      »Ja, vor drei Monaten.«


      »Schade.« Seine Augen waren ganz dunkel geworden, als er sie wieder ansah. »Der Titel hat gut zu dir gepasst. Vermutlich hast du dich in diesem englischen Schloss so perfekt benommen, als wärst du dort aufgewachsen.«


      »Die Reporter warten auf dich.« Amy wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er ließ sie nicht los.


      »Warum, Amy?« Er hatte sich geschworen, niemals diese Frage zu stellen, wenn sie ihm noch einmal über den Weg laufen sollte. Aber jetzt konnte er nicht anders. »Warum hast du mich verlassen? Warum bist du ohne ein Wort weggelaufen und hast diesen verdammten englischen Lord geheiratet?«


      Amy wehrte sich nicht mehr gegen seinen Griff. Sie stand ganz still. »Das geht nur mich etwas an.«


      »Nur dich?«, wiederholte er wütend. »Wir waren bereits seit Monaten zusammen – die ganze Saison über. In der Nacht vorher warst du noch in meinem Bett, und am nächsten Tag bist du mit diesem Lord auf und davon.« Seine Hände griffen noch fester zu, und er schüttelte sie hin und her. »Meine Schwester musste es mir sagen. Du hattest noch nicht einmal den Mut, dich von mir zu verabschieden.«


      Äußerlich blieb Amy ganz ruhig und hoffte, dass auch ihre Augen sie nicht verraten würden. »Ich hatte eben meine Entscheidung getroffen.«


      »Aber wir waren beinahe sechs Monate lang zusammen«, erinnerte Tad sie.


      »Ich war nicht die erste Frau in deinem Bett.«


      »Das wusstest du von Anfang an.«


      »Ja, das wusste ich.« Sie kämpfte das Verlangen nieder, mit beiden Fäusten gegen seine Brust zu hämmern. Sie musste sich jetzt zusammenreißen, durfte keine Schwäche zeigen. »Wie ich schon sagte, ich hatte meine Entscheidung getroffen. So, und jetzt lass mich bitte gehen.«


      Ihre kühle Selbstdisziplin hatte Tad immer ebenso fasziniert wie wütend gemacht. Dabei kannte er Amy so viel besser als alle anderen – sogar besser als ihr Vater, und bestimmt auch besser als ihr Exmann. Er wusste, dass das nur der äußere Schutzwall war, den sie um sich herum aufgebaut hatte. In ihrem Inneren war sie ganz anders, weich und sensibel, wild und leidenschaftlich, wenn sie in seinen Armen lag.


      Er wollte sie schütteln – nein, mehr noch wollte er sie spüren, sie küssen und sehen, wie sie die Kontrolle über sich verlor. Aber wenn er diesem Wunsch nachgab, würde er nicht mehr aufhören können.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Amy«, sagte er, und sein Griff lockerte sich etwas. »Du schuldest mir noch etwas.«


      »Nein.« Sie riss sich los. »Nein, ich schulde dir nichts.«


      »Drei Jahre«, antwortete er. »Du schuldest mir drei Jahre, Amy, und dafür wirst du bezahlen. Das schwöre ich dir.«


      Er öffnete die Tür und ließ Amy den Vortritt, sodass sie keine Möglichkeit hatte, den Reportern zu entkommen.


      »Amy, was ist das für ein Gefühl, wieder in Amerika zu sein?«


      »Ich bin sehr froh darüber.«


      »Was ist an den Gerüchten, dass Sie wieder Profi werden wollen?«


      »Beim ersten europäischen Turnier in Rom werde ich wieder spielen.«


      Die Fragen überschlugen sich, und die Blitzlichter der Fotoreporter stachen in ihren Augen. Amy hatte sich nie wohl gefühlt, wenn sie von der Presse ausgefragt wurde, und auch jetzt wieder glaubte sie die Warnung ihres Vaters zu hören: Sag nie mehr, als unbedingt nötig. Zeig denen nie, was du fühlst, oder sie reißen dich in Stücke.


      Äußerlich ruhig ließ sie alle Fragen über sich ergehen. Ja, sie lächelte sogar, während ihre Augen nach einem Fluchtweg suchten. Tad stand neben ihr an die Tür gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Wird Ihr Vater in Rom wieder bei Ihnen sein?«


      »Vielleicht.« Nur nicht zeigen, wie weh diese Frage tat! »Haben Sie sich von Lord Wickerton scheiden lassen, um wieder spielen zu können?«


      »Meine Scheidung hat nichts mit meinem Beruf als Tennis-Profi zu tun.«


      »Haben Sie Angst davor, gegen die jungen Talente wie Kingston spielen zu müssen?«


      »Nein, ich freue mich darauf.«


      »Werden Sie und Tad Starbuck wieder ein Paar?«


      So hatte Amy sich nun doch nicht in der Gewalt, als dass man ihr ihren Zorn jetzt nicht angemerkt hätte. »Tad Starbuck spielt nur Einzel.«


      »Jungs, ihr werdet sehen, ob das so bleibt«, mischte Tad sich mit einem breiten Lächeln ein und legte seinen Arm um Amys Schultern. »Man weiß ja nie, oder, Amy?«


      »Nein, bei dir bestimmt nicht«, zischte sie.


      »Siehst du!« Immer noch lächelnd beugte er sich plötzlich vor und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah, wie wütend sie war. »Amy und ich haben noch einiges vor«, wandte er sich wieder an die Reporter.


      »In Rom?«, fragte einer.


      Tad zog Amy noch enger an sich. »Immerhin hat da alles begonnen.«


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Rom – die Ewige Stadt. Das Kolosseum, der Trevi-Brunnen, der Vatikan. Eine alte Stadt voller Geschichten, Tragödien und Triumphe. Im Foro Italico brannte die Sonne so auf die modernen Gladiatoren, wie sie es wohl in der Antike getan hatte, als Wagenrennen veranstaltet wurden oder starke, halbnackte Männer gegen wilde Tiere kämpften.


      Die Zweige der Pinien wiegten sich leicht im Wind, die Statuen in dem weitläufigen Gelände ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass man sich auf historischem Boden befand, und das italienische Publikum machte seinem Ruf als eines der temperamentvollsten im internationalen Tennis alle Ehre.


      Amys Erinnerungen an die unglaubliche, unverwechselbare Atmosphäre auf diesem Centre-Court waren noch genauso frisch wie die Erinnerungen daran, dass hier in Rom alles begonnen hatte. Hier hatte sie vor Jahren ihr erstes Spiel als Profi bestritten, und hier hatte ihre Liebe zu Tad ihren Anfang genommen.


      Sieben Jahre war sie alt gewesen, als sie zum ersten Mal bewusst miterlebt hatte, wie ihr Vater ein großes, internationales Turnier gewonnen hatte. Jim Wolfe hatte seine ersten Erfolge als Tennis-Profi bereits vor Amys Geburt gehabt, und ihr Leben lang hatte sie versucht, ihm nachzueifern.


      Mit drei Jahren hatte ihr Vater ihr den ersten Schläger in die Hand gedrückt. Da sie immer mit ihm durch die Welt gereist war, hatte es ihr an Trainingspartnern nie gefehlt. Die berühmten Kollegen ihres Vaters und auch er selbst hatten ihr das Einmaleins des Tennis so spielerisch beigebracht, dass sie diesen Sport erlernt hatte, ohne es sich wirklich bewusst zu sein.


      Das niedliche kleine Mädchen war damals aus der großen Tennisszene nicht wegzudenken gewesen. Für die Profis war sie fast so etwas wie ein Maskottchen geworden, und sie hatte es genossen. Ihr Leben spielte sich zwischen Tennisplatz und Hotel ab. Geschlafen hatte sie auch schon mal auf dem hinteren Sitz eines Autos, während ihr Vater mit ihr zum nächsten Turnier fuhr. Und der heilige Rasen von Wimbledon, dem Tennis-Mekka überhaupt, hatte ihr als Spielwiese gedient.


      Ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter hatte Amy ihrem Vater eröffnet, dass sie Tennisspielerin werden und nicht eher ruhen wolle, bis sie mindestens so erfolgreich sei wie er.


      Ihr Vater hatte nicht widersprochen, und wenn Amy so zurückdachte, dann war er eigentlich von dem Tag an in die Rolle des Trainers, Beraters und Managers geschlüpft.


      Vierzehn Jahre später, und nachdem sie selbst bereits im Viertelfinale ausgeschieden war, hatte Amy zugesehen, wie Tad Starbuck sein erstes Turnier gewann. Es gab keine Gemeinsamkeiten in der Spielweise ihres Vaters und der von Tad. War ihr Vater der elegante, immer leicht unterkühlte Spieler, so setzte Tad sein ganzes Temperament und seine Wildheit dagegen.


      Monatelang hatte Tad versucht, an Amy heranzukommen, sie für sich zu gewinnen, aber immer wieder hatte sie ihn abgewiesen. Sein Ruf als Casanova war ihm vorausgeeilt, und sie hatte sich geschworen, sich nicht in die lange Liste der Frauen einzureihen, die ihm erlegen waren.


      Es war für sie alles andere als leicht gewesen, ihm zu widerstehen. Sie hatte sich bereits Hals über Kopf in ihn verliebt, als er ihr zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Trotzdem hatte Amy es geschafft, weiterhin nur ihrem Verstand zu gehorchen und nicht ihrem Gefühl – bis zu jenem Tag im Mai.


      Tad hatte fünf Sätze gebraucht, bis er seinen Gegner niedergerungen hatte. Die Italiener auf den Rängen hatten ihn zuerst erbarmungslos ausgepfiffen, aber als sie dann im Laufe des verbissen geführten Spiels merkten, dass er alles gab, sich nicht schonte und bis zum Umfallen kämpfte, hatte er schnell ihre Sympathie und lautstarke Begeisterung gewonnen.


      In der Nacht nach diesem Spiel hatte Amy ihre Unschuld verloren. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte nicht der Verstand gesiegt, sondern sie hatte sich völlig ihren Gefühlen untergeordnet. War sie bis dahin so stolz darauf gewesen, sich beherrschen zu können, so lernte sie in jener Nacht, wie wundervoll es war, sich in Tads leidenschaftlicher Umarmung zu verlieren.


      Während Amy frühmorgens auf dem Trainingsplatz stand, kamen die Erinnerungen zurück. An wilde, zärtliche Nächte, an Stunden voller Lachen und Neckereien. Die Erinnerungen waren bitter und doch so süß, dass sie sich nicht davon befreien konnte.


      »Wenn du heute Nachmittag genauso unkonzentriert bist, wird die Kingston dich vom Platz fegen.«


      »Oh, es tut mir leid«, schreckte Amy plötzlich auf.


      »Das sollte es auch, wenn eine alte Frau morgens um sechs aufsteht, um mit dir zu trainieren, du aber mit deinen Gedanken ganz woanders bist.«


      Amy lachte. Auch mit dreiunddreißig war Madge Haverbeck auf der anderen Seite des Netzes immer noch eine Gegnerin, die ihr das Leben schwer machen konnte. Zweimal hatte sie im Laufe ihrer Karriere Wimbledon gewonnen – nicht zu zählen die anderen Siege bei Turnieren auf der ganzen Welt. Zwei Jahre lang hatten Madge und sie sehr erfolgreich Doppel gespielt, und Amy dachte gerne an diese Zeit zurück. Madges Mann war Professor für Soziologie an der Yale Universität, und wenn sie von ihm sprach, nannte sie ihn immer nur den »Professor«.


      »Nun, alte Frauen sollten auch nicht auf dem Tennisplatz stehen«, neckte Amy sie lächelnd. »Geh lieber in die Cafeteria und trink einen Kaffee mit viel Milch.«


      Madge gab keine Antwort, aber stattdessen kam der nächste Ball mit einer solchen Wucht über das Netz, dass Amy alle Mühe hatte, ihn richtig zurückzubringen. Jetzt war ihr Ehrgeiz geweckt, die Gedanken an Tad waren in den Hintergrund gedrängt, für sie existierte nur noch Tennis.


      Madge hatte nicht vor, ihr einen ruhigen Morgen zu gönnen. Sie gestaltete ihr Spiel so variantenreich, dass Amy gezwungen war, über den Platz zu hetzen. Zurück zur Grundlinie, auf die andere Seite, dann wieder ans Netz. Die Bälle flogen ihr nur so um die Ohren, und sie musste ihr ganzes Können einsetzen, um dem standzuhalten.


      Der Boden auf den Plätzen hier in Rom behagte ihr überhaupt nicht. Für einen schnellen, aggressiven Spieler war der sandige Untergrund viel zu langsam. Auf diesem Boden waren Kraft und Ausdauer mehr gefragt als Spritzigkeit und Schnelligkeit. Amy war froh, dass sie bei der Vorbereitung auf dieses Turnier sehr viel Wert auf Krafttraining gelegt hatte. Das kam ihr jetzt zugute.


      Madge konnte einem hart geschlagenen Return von Amy nur noch bedauernd nachsehen.


      »Auch nach drei Jahren Pause bist du noch verflixt gut«, meinte Madge schwer atmend und mit anerkennendem Lächeln.


      Amy holte tief Luft. »Danke, Madge, aber ich habe mich auch sehr intensiv vorbereitet.«


      Madge hätte gern gefragt, ob sie während ihrer Ehe nie gespielt habe, aber sie kannte Amy viel zu gut, um ihr eine solche Frage zu stellen, auf die sie mit Sicherheit keine oder nur eine ausweichende Antwort bekommen würde. »Die Kingston spielt nicht gern am Netz. Denk dran, Amy, da kannst du sie packen.«


      »Ich weiß.« Amy sammelte die Bälle auf und steckte sie in ihre Tasche. »Ich hab mir angesehen, wie sie spielt. Und ich schwöre dir, heute wird sie gar nicht erst zu ihrem Spiel kommen.«


      »Aber sei vorsichtig, sie ist auf Sand besser als auf Gras.«


      Amy sah auf und lächelte. »Das macht nichts. Glaub mir, nächste Woche stehe ich auf dem Centre-Court.«


      Madge schlüpfte in ihre Trainingsjacke und lachte laut auf. »Mir scheint, dein Ehrgeiz ist noch der alte, oder?«


      »Darauf kannst du dich verlassen.« Amy griff nach ihrer Tasche und ging hinüber zu Madge. »Und was ist mit dir? Wie willst du gegen Fortini spielen?«


      »Ich werde sie in Grund und Boden spielen.«


      »Oh, Madge, du hast dich auch nicht verändert.«


      »Wenn du mir vorher gesagt hättest, dass du wieder zurückkommst, hätten wir beide in dieser Saison schon wieder zusammen Doppel spielen können«, meinte Madge. »Die Fischer ist zwar nicht schlecht als Partnerin, aber …«


      »Madge, ich konnte diese Entscheidung erst treffen, als ich ganz sicher war, dass ich nichts verlernt hatte«, unterbrach Amy sie. »Drei Jahre sind eine lange Zeit. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Muskelkater hatte, nachdem ich das erste Training hinter mir hatte.«


      »Doch, das kann ich. Mir ist es nach meiner Operation auch nicht anders ergangen.«


      »Oh, ja, Madge. Entschuldige bitte.« Amy griff nach ihrem Arm. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es deinem Knie geht.«


      »Gut. Die Operation war die einzig richtige Lösung.«


      »Es tut mir leid, dass ich dich nicht besuchen konnte.«


      Madge legte einen Arm um ihre Taille. »Ich habe nicht von dir erwartet, dass du Tausende von Kilometern anreist, nur um mich zu besuchen, Amy.«


      »Ich wäre gekommen, aber …« Amy brach ab. Genau in der Zeit, als Madge im Krankenhaus lag, war ihre Ehe endgültig zerbrochen. Sie konnte auch jetzt noch nicht daran denken, ohne dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


      »Es war auch gar nicht so schlimm, wie die Presse es hingestellt hat«, riss Madge sie aus ihren Gedanken. »Als die Schmerzen weg waren, hab ich es sogar genossen. Stell dir vor, der Professor hat mir doch jeden Morgen das Frühstück ans Bett gebracht.«


      »Und dann hast du im ersten Spiel die Rayski in New York geschlagen.«


      »Ja.« Madge lachte. »Das hat mir wieder Auftrieb gegeben.«


      Amy ließ ihren Blick über die schöne Anlage gleiten. Sanfte, bewaldete Hügel grenzten sie im Hintergrund ein, die Luft so früh am Morgen war lau und weich, die einzigen Geräusche kamen von den weiter entfernten Trainingsplätzen. »Ich muss dieses Turnier gewinnen, Madge«, sagte sie leise. »Ich muss es allen beweisen, dass ich nichts verlernt habe.«


      »Wem willst du das beweisen?«


      »Zuallererst einmal mir«, antwortete Amy und nahm die Tasche in die andere Hand. »Und einigen anderen ebenfalls.«


      »Tad Starbuck?«, fragte Madge ganz spontan. »Nein, sag nichts. Es tut mir leid, Amy, ich wollte eigentlich nicht davon anfangen.«


      »Was zwischen Tad und mir war, ist vor drei Jahren zu Ende gegangen«, antwortete Amy ganz ruhig.


      »Schade. Ich mag ihn nämlich.«


      »So?«


      »Ja, Tad ist so unglaublich … wie soll ich sagen? So lebendig, so voller Energie. Selbst jetzt noch, nachdem er gelernt hat, sein Temperament auf dem Platz im Zaum zu halten, wirken die anderen neben ihm wie aufgezogene Puppen. Ein Spiel mit Starbuck ist nie langweilig, und das bewundere ich so an ihm.«


      »Ja«, stimmte Amy zu. »Er reißt immer wieder alle mit – Zuschauer und Gegner.«


      »Vielleicht mag ich ihn auch deshalb so sehr, weil wir beide damals zur selben Zeit Profis geworden sind. Ich habe miterlebt, wie er sich von einem grünen Jungen, dem oftmals die Pferde durchgingen, zu einem Spieler der Weltklasse entwickelt hat, ohne dabei etwas von seiner Ausstrahlung zu verlieren. Das ist sehr selten in unserem Beruf.«


      Auf dem Weg von seinem Trainingsplatz zurück zu den Kabinen sah Tad plötzlich Madge und Amy den Weg entlangkommen. Die beiden Frauen hatten ihn noch nicht gesehen, und so blieb er stehen und ließ seinen Blick über Amy wandern. Ihre langen Beine, der schlanke Körper, die schmalen und doch so kräftigen Schultern.


      Tad war froh, dass er sie jetzt mit einigem Abstand betrachten konnte. Vor zwei Wochen, als sie so unvermutet bei seinem Spiel aufgetaucht war und dann nachher im Kabinengang vor ihm gestanden hatte, war ihm zumute gewesen, als hätte ihm jemand mit voller Wucht einen Ball in den Magen geschlagen.


      War er jetzt auch ruhiger, so gab er sich doch keinen Illusionen hin. Amy brachte es nach wie vor fertig, nur durch ihr bloßes Erscheinen sein Blut in Wallung zu bringen. Auch jetzt, auf diese Entfernung, spürte er das Verlangen, sie in die Arme zu reißen.


      Er hatte sie schon haben wollen, als sie gerade siebzehn geworden war. Er war damals dreiundzwanzig gewesen und hatte es nicht für möglich gehalten, dass er sich je für einen unreifen Teenager interessieren würde. Die ganze Saison über war er ihr möglichst aus dem Weg gegangen, weil er sich selbst nicht traute. Aber das alles hatte nichts geholfen. Er hatte andere Frauen in dieser Zeit gehabt – erfahrene, willige Geliebte, von denen er annahm, dass sie viel besser zu ihm passten. Aber keiner von ihnen war es gelungen, Amy aus seinen Gedanken zu verdrängen.


      Als Amy einundzwanzig war, hatte Tad begonnen, sie zu umwerben. Je mehr sie versuchte, ihn abzuweisen, um so stärker war sein Verlangen geworden, sie zu besitzen. Selbst als er es endlich geschafft hatte, damals in Rom, hatte dieses Verlangen nicht nachgelassen – im Gegenteil!


      Sein Leben, das sich bis dahin nur um Tennis gedreht hatte, bekam plötzlich auch noch einen anderen Sinn. Sehr schnell musste Tad feststellen, dass er beides brauchte – er konnte weder ohne Tennis noch ohne Amy leben.


      Und doch war dann der Tag gekommen, wo sie ihn wegen eines anderen Mannes verließ. Er musste lernen, ohne sie auszukommen, und nur er allein wusste, wie sehr er darunter gelitten hatte. Aber jetzt war er am Zug. Amy Wolfe musste bezahlen für das, was sie ihm angetan hatte.


      Tad nahm eine Abkürzung und tauchte plötzlich wie zufällig vor den beiden Frauen auf. »Hallo, Madge.«


      »Starbuck, wie geht’s?« Madge sah von einem zum anderen und stellte fest, dass sie nur störte. »Ich muss mich beeilen«, sagte sie und ging weiter. Weder Amy noch Tad hielten sie zurück.


      Irgendwo in der Nähe hörte Amy einen Vogel. Auf den Blumen summten die Bienen, und von den Trainingsplätzen drang das Aufschlagen der Bälle zu ihnen herüber. Aber Amy war sich nur bewusst, dass Tad neben ihr stand.


      »Fast wie in alten Zeiten«, sagte er leise und begann zu lachen, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Du und Madge, meine ich.«


      »Ja, sie war sofort bereit, heute Morgen mit mir zu trainieren«, antwortete Amy erleichtert. »Ich hoffe nur, ich treffe während des Turniers nicht auf sie.«


      »Du spielst heute gegen die Kingston?«


      »Ja.«


      Er trat einen Schritt näher auf sie zu. Amy konnte nicht ausweichen, hinter ihr war eine Hecke. Nervös verschränkte sie die Finger ineinander.


      »Und du spielst gegen Devoroux.«


      Tad nickte. »Kommt dein Vater auch?«


      »Nein.« Die Antwort kam kurz und ohne eine weitere Erklärung. Aber so leicht ließ Tad sich nicht abspeisen.


      »Warum nicht?«


      »Er hat zu tun.« Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber stattdessen hatte sie damit den Abstand zwischen ihnen nur noch verkleinert.


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass er früher einmal nicht dabei war, wenn du gespielt hast.« Tad streckte seine Hand aus und griff nach ihrem Haar, so wie er es früher immer getan hatte. »Für ihn gab es nichts Wichtigeres als dich.«


      »Die Zeiten haben sich geändert«, antwortete Amy steif.


      »Es scheint so.« Einen Moment zögerte Tad, aber dann fragte er doch: »Ist dein Mann hier?«


      »Exmann«, verbesserte sie sofort. »Nein, er ist nicht hier.«


      »Merkwürdig. Soweit ich mich erinnern kann, war er doch ganz verrückt auf Tennis. Hat sich das auch geändert?«


      »Ich muss unter die Dusche.« Amy war schon fast an ihm vorbei, aber seinem Arm, der sich um ihre Taille legte, konnte sie doch nicht mehr ausweichen.


      »Wie wäre es mit einem kleinen Spiel – in Erinnerung an alte Zeiten?«


      Seine Augen waren ihr jetzt ganz nahe. Diese dunklen Augen, die beinahe schwarz wurden, wenn er erregt war. Amy konnte sich nur zu gut daran erinnern. Sein Arm lag ganz locker um ihre Taille, aber seine Finger fassten fest zu.


      »Ich habe keine Zeit.« Amy versuchte, seinem Griff zu entkommen. Als ihre Finger dabei seinen Arm berührten, zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt.


      »Angst?«, fragte er herausfordernd und mit einer Stimme, die so rau klang, dass Amy kleine Schauer über den Rücken jagten.


      »Ich habe nie Angst vor dir gehabt.«


      »Nicht?« Seine Finger bohrten sich noch etwas tiefer in ihr Fleisch. »Ich dachte, man läuft nur weg, wenn man Angst hat.«


      »Ich bin nicht weggelaufen«, verbesserte Amy sofort. »Ich habe dich verlassen.« Bevor du mich verlassen konntest, fügte sie noch in Gedanken hinzu.


      »Du musst mir noch einige Fragen beantworten, Amy.« Er legte auch den anderen Arm um ihre Taille, und sie konnte nichts dagegen tun. »Ich habe lange genug auf Antwort von dir gewartet.«


      »Dann kannst du ja auch noch länger warten.«


      »Auf einige schon«, sagte er, »aber eine Frage musst du mir jetzt beantworten.«


      Amy wusste, was passieren würde, aber sie tat nichts, um es zu verhindern. Später haderte sie mit sich selbst, weil sie sich nicht gewehrt hatte. Aber als sein Mund langsam näher kam und sich schließlich auf ihren presste, ließ sie es geschehen.


      Er küsste sie so, wie er es noch niemals vorher getan hatte. Sanft, zärtlich und mit einem Einfühlungsvermögen, wie man es bei einem so leidenschaftlichen Mann wie Tad niemals erwartet hätte. Selbst als er leise aufstöhnte und sie fester an sich zog, wurde der Kuss nicht fordernder.


      Für Tad Starbuck waren Frauen keine Spielzeuge, wenn er sie auch früher noch so oft gewechselt hatte. Er hatte einen tief empfundenen Respekt vor dem weiblichen Wesen, und vielleicht war diese Einstellung das Geheimnis, warum er ein so guter Liebhaber war. Er wollte die Frau, mit der er zusammen war, befriedigen, und er setzte seine ganze Erfahrung ein, um sie glücklich zu machen.


      Ihre Arme, die ihn eigentlich wegstoßen sollten, legten sich um seinen Hals, und ihr Körper schmiegte sich an ihn. Er war der einzige Mann, der die Leidenschaft in ihr wachrufen konnte, die Amy sonst so ängstlich unterdrückte. Nur ihm hatte sie alles gegeben – ihren Körper, ihre Seele. Nichts hatte sie vor Tad verborgen.


      Wie schön wäre es, von ihm wieder geliebt zu werden, die schlimmen Jahre und die bösen Erfahrungen dieser Zeit zu vergessen. All ihre guten Vorsätze, sich vor ihm in Acht zu nehmen, nicht wieder eine Affäre mit Tad Starbuck anzufangen, waren vergessen. Sie lag in seinen Armen und wünschte, er würde sie nie wieder loslassen.


      Eigentlich war sein Kuss als Strafe für Amy gedacht gewesen. Aber schon in dem Moment, als Tads Lippen ihren Mund berührt hatten, war dieser Zweck vergessen. Die Leidenschaft, die diese nach außen hin so kühle und beherrschte Frau in seinen Armen zeigte, ließ ihn alles andere vergessen. Er sehnte sich nach ihr, brauchte sie immer noch – genau wie früher. Wenn sie allein gewesen wären, irgendwo, wo nicht jeden Augenblick jemand um die Ecke kommen konnte, Tad hätte sie auf der Stelle genommen und sich nicht um die Konsequenzen gekümmert.


      Aber sie waren nicht allein, und ein letzter Rest von Vernunft brachte Tad schließlich dazu, sich langsam von ihr zu lösen. Dieser Kuss hatte ihm mehr gezeigt, als sie es mit Worten hätte ausdrücken können.


      Er schob Amy etwas von sich und sah in ihr Gesicht. Tad kannte diesen Ausdruck in ihren Augen, die geröteten Wangen und den weichen, noch leicht geöffneten Mund, als warte sie nur darauf, seine Lippen wieder zu spüren.


      Tad musste seine Hände von ihr nehmen, durfte ihre Haut nicht mehr spüren, sonst würde er vor Erregung die Beherrschung verlieren. »Die Zeiten mögen sich ändern«, sagte er leise, »aber manches ändert sich nie.« Damit drehte er sich um und ging zu den Kabinen. Amy atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich für ihren ersten Aufschlag zurechtstellte. Es waren nicht die Tausende von Augenpaaren, die sie nervös machten. Es war vielmehr der Blick aus den braunen Augen ihrer Gegnerin. Stacie Kingston, zwanzig Jahre alt, in dieser Saison kometenhaft nach oben gekommen. Diesem Mädchen sah man an, dass sie gewinnen wollte, und dass sie alles daransetzen würde, Amy ihr Comeback so schwer wie möglich zu machen.


      Amy versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie nahm sich sehr viel Zeit für ihren Aufschlag. Wenn sie hier in Rom, wo sie noch nie gewonnen hatte, es diesmal schaffen würde, drei Jahre nach ihrem Rücktritt vom aktiven Sport, dann hatte sie den Test bestanden. Es schien, dass die Ewige Stadt in ihrem Leben eine entscheidende Rolle spielte.


      Jetzt kam es zuerst einmal darauf an, die Erinnerungen auszuschalten und sich ganz auf das Spiel zu konzentrieren. Noch ein letzter Atemzug, dann warf sie den Ball hoch, zog den Arm voll durch und traf ihn.


      Stacie Kingston machte ein gutes Spiel. Sie verstand es geschickt, die Vorteile des Sandplatzes, der ihr wesentlich besser lag als Amy, für sich auszunutzen. Immer wieder trieb sie Amy an die Grundlinie zurück. Als Amy dann auch noch einen Doppelfehler machte, durchbrach Kingston ihr Aufschlagspiel, gewann das erste Spiel und ließ Amy nur einen Punkt.


      Das Publikum witterte die Sensation und war entsprechend unruhig. Die Sonne brannte auf den Platz herab, und aus einiger Entfernung hörte Amy Kinderlachen. Am liebsten hätte sie ihren Schläger hingeworfen und wäre zurück in die Kabine gelaufen. Es war ein Fehler, ein Fehler, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Warum war sie zurückgekehrt? Es konnte nicht gut gehen.


      Keiner auf dem Platz wäre auf die Idee gekommen, dass ihr solche Gedanken durch den Kopf gingen. Ihr Gesicht wirkte wie immer ruhig und gelassen. Mit neuem Mut fasste sie den Schläger fester und kämpfte gegen das Schwächegefühl an. Sie hatte schlecht gespielt, das wusste sie. Sie hatte sich von ihrer Gegnerin ein Spiel aufzwingen lassen, das ihr nicht lag. Hatte Stacie Kingston erlaubt, das Tempo zu diktieren. Noch nicht einmal sechs Minuten waren von ihrem ersten Aufschlag bis zum Spielverlust vergangen. Nein, so einfach durfte sie sich nicht geschlagen geben!


      Langsam ging Amy zurück zur Grundlinie und erwartete den Aufschlag ihrer Gegnerin. Diesmal würde sie das Spiel machen. Keiner sollte sagen können, dass sie nicht mehr gut genug als Profispielerin sei.


      Sie retournierte den Aufschlag von Stacie Kingston so platziert, dass diese nicht mehr an den Ball kam. Die Zuschauer applaudierten, und der Balljunge jagte über den Platz.


      »Null : fünfzehn.« Amy hörte die Ansage des Schiedsrichters und wusste, dass sie jetzt auf dem richtigen Weg war. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und durfte sich nicht noch einmal so überfahren lassen wie im ersten Spiel.


      Amy gelang es, ihre Gegnerin zum Netz zu zwingen und damit ihre Schwäche zu offenbaren. Die Zuschauer waren jetzt voll auf ihrer Seite. Keiner dachte mehr daran, dass Amys erstes Spiel nach so langer Pause misslingen könnte.


      Die Geräusche aus dem Publikum, die Anfeuerungsrufe und das Klatschen rauschten nur an Amys Ohren vorbei. Sie war voll auf das Spiel konzentriert und nur damit beschäftigt, ihrer Gegnerin keine Chance zu lassen. Der Ballwechsel endete mit einem Volley von Amy, der knapp vor der Grundlinie aufschlug.


      Der Sieg war in greifbare Nähe gerückt. Ruhig ging sie zurück auf ihre Position. Ihr Gesicht war jetzt schweißnass, und das Tennishemd klebte an ihrem Körper. Automatisch wischte sie mit dem Schweißband an ihrem Handgelenk über ihr Gesicht, nahm den Schläger in beide Hände, beugte sich etwas vor und erwartete den Aufschlag von Stacie Kingston.


      Nach zweiunddreißig Minuten Spielzeit spürte Amy den Schweiß an ihrem Körper entlanglaufen, aber es machte ihr nichts aus. Sie hatte den ersten Satz mit sechs zu drei gewonnen.


      Wieder einmal spürte sie, dass nichts so sehr Auftrieb gab wie der Erfolg. Ob Tad wohl unter den Zuschauern war, schoss es Amy durch den Kopf. Aber auch das spielte jetzt keine Rolle, sie wollte gewinnen, nichts anderes war wichtig.


      Als Stacie Kingston den Aufschlag flach zurückbrachte, erwischte Amy den Ball mit der Rückhand und schlug ihn knapp über die Netzkante. Sie sah die Reaktion ihrer Gegnerin früh genug, spurtete zum Netz und brachte den Ball mit einem kraftvollen »Lob« zurück.


      Die Sportjournalisten würden in ihren Artikeln wohl schreiben, dass Amy das Spiel in dem Moment gewonnen hatte, als die beiden Gegnerinnen sich Auge in Auge am Netz gegenüberstanden. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, aber tatsächlich diktierte Amy danach das Spiel nach Belieben. Wenn sie wirklich einmal einen Punkt abgab, dann heimste sie dafür die beiden nächsten ein. Die aggressive, kaltblütige Amy Wolfe war wieder da, und jede Gegnerin in der internationalen Tennisszene tat gut daran, sich darauf einzustellen.


      Wo Tad Starbuck sein ganzes Temperament in die Waagschale warf, war sie kühl und beherrscht. Nicht ein Mal hatte Amy im Laufe ihrer Karriere die Kontrolle über sich verloren. Die Sportreporter hatten damals schon Wetten darüber abgeschlossen, ob sie das noch einmal erleben würden oder nicht.


      Nur zweimal während des ganzen Spiels fiel es ihr wirklich schwer, Ruhe zu bewahren. Einmal wurde ein Ball »Aus« gegeben, den sie noch im Feld gesehen hatte, und beim zweiten Mal ärgerte sie sich darüber, dass sie einen Ball völlig falsch eingeschätzt hatte. Beide Male hatte sie ihren Schläger genommen, scheinbar ruhig die Saiten wieder zurechtgeschoben, und als sie dann wieder an der Grundlinie stand, hätte keiner ihr den gerade nur mühsam unterdrückten Zorn ansehen können.


      Amy gewann das Match mit sechs zu drei, sechs zu zwei nach einer Stunde und neunundvierzig Minuten. Zweimal hatte sie ihrer Gegnerin den Aufschlag abgenommen, und im zweiten Satz hatte sie drei Asse geschlagen. Amy hatte es geschafft!


      Madge legte ihr ein Handtuch um die Schultern, als sie sich auf ihren Stuhl am Spielfeldrand fallen ließ. »Amy, du warst fantastisch.« Amy gab keine Antwort, bedeckte ihr schweißnasses Gesicht mit dem Handtuch. »Du warst besser als früher.«


      »Sie wollte gewinnen«, murmelte Amy und nahm das Handtuch vom Gesicht. »Aber ich wusste, dass ich gewinnen musste.«


      »Das hat man gemerkt«, nickte Madge. »Es ist kaum zu glauben, dass du drei Jahre lang nicht mehr gespielt hast.«


      Langsam sah Amy ihre frühere Doppelpartnerin an. »Aber ich bin doch noch nicht so ganz wieder in Form, Madge. Meine Waden sind so hart. Ich glaube, ich kann gar nicht mehr aufstehen.«


      Madge bückte sich, hob Amys Trainingsjacke auf und legte sie ihr fürsorglich um die Schultern. »Komm, ich helf dir, damit du unter die Dusche kommst und anschließend sofort zur Massage.«


      Amy wollte schon zustimmen, aber dann fiel ihr Blick auf Tad. Sein breites Lächeln hätte auch bedeuten können, dass er ihr zu ihrem Sieg gratulierte. Aber Amy kannte ihn besser. Sie wusste, dass er sie durchschaut hatte, dass er wusste, wie müde und elend sie sich fühlte.


      »Nein danke, Madge. Ich schaff das schon.« Sie stand auf, als wäre sie vollkommen frisch, und steckte den Schläger in die Hülle. »Wir sehen uns, nachdem du Fortini geschlagen hast.«


      »Amy …«


      »Nein, wirklich Madge. Es ist alles in Ordnung.« Mit hoch erhobenem Kopf ging Amy so leichtfüßig in die Kabinen, als hätte sie sich nie in ihrem Leben besser gefühlt.


      Als sie endlich unter der Dusche stand, fiel alle Anspannung von ihr ab, und sie begann zu weinen. Dabei wusste Amy noch nicht einmal, warum sie weinte.


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      In der Nacht nach ihrem Gewinn des Halbfinales begegnete Amy Tad erneut. Die letzten Tage waren angefüllt gewesen mit Trainingsstunden, Massagen, Pressekonferenzen. Amy war kaum zur Besinnung gekommen, und das hatte ihr die Möglichkeit gegeben, die Gedanken an Tad zu verdrängen.


      Training musste sein, das hatte ihr Vater ihr schon eingehämmert. Gewichtheben, Gymnastik, Waldläufe. Und wenn sie das alles hinter sich hatte, stand die Verbesserung der Technik auf dem Programm.


      Die Presse war allgegenwärtig. Amy bemühte sich, freundlich und aufgeschlossen die Fragen zu beantworten. Sie stand im Mittelpunkt und genoss es. Die Frau, die auch nach drei Jahren Pause ihre Gegnerinnen beherrschte. Für die Leute von der Presse Stoff für mehr als einen Artikel.


      Aber Rom brachte ihr nicht nur die erneute Bestätigung als Weltklasse-Spielerin. Rom brachte ihr auch die Leidenschaft zurück, die sie zum ersten Mal hier gespürt hatte. Amy konnte ihre Begegnung mit Tad an jenem Morgen nicht vergessen. Rom war eine Stadt für Verliebte, aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, sondern musste ihr Ziel verfolgen, wieder ganz Amy Wolfe zu werden. Lady Wickerton gehörte der Vergangenheit an. Doch wie sollte sie zu sich selbst zurückfinden, wenn sie sich jetzt wieder in Tad Starbucks Arme warf?


      In einer kleinen Trattoria in der Via Sistina saß Amy mit einigen ihrer Kollegen dicht gedrängt um einen kleinen Tisch. Das Turnier stand kurz vor seiner entscheidenden Phase, und die Spieler genossen es, einmal einige Stunden in einer anderen Umgebung verbringen zu können.


      Rom war eine Stadt voller Leben, Getöse und lautem Verkehr. Rom war auch die Stadt der Kirchen, der antiken Stätten, die alte Hauptstadt eines Imperiums. Für die Tennisspieler jedoch war sie nur die Stadt des Turniers. Das nächste Match hing wie ein Damoklesschwert über allen.


      Während der Wein serviert wurde und die Musik viel zu laut durch das kleine Restaurant plärrte, diskutierten sie jeden Ball, jeden Aufschlag, jeden Fehler.


      »Aus! Dass ich nicht lache.« Ein langer Australier schlug immer noch wütend mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser hüpften. »Der Ball war noch vor der Linie – mindestens einen Zentimeter.«


      »Immerhin hast du das Spiel gewonnen, Michael«, erinnerte Madge ihn. »Und im zweiten Spiel des fünften Satzes hat der Linienrichter einen Ball durchgehen lassen, der wirklich im Aus war.«


      Der Australier zuckte grinsend mit den Schultern. »Nicht aus«, meinte er, »höchstens auf der Linie.« Dann hob er sein Glas und prostete Amy zu. »Lasst uns auf sie trinken. Sie hat eine Italienerin geschlagen, und trotzdem hat das Volk ihr zugejubelt.« Amy hob auch ihr Glas und lächelte ihm zu. »Die Zuschauer wissen eben, wer es verdient hat, dass man ihm zujubelt.«


      Amy trank einen Schluck Wein. Das Spiel gegen die junge Italienerin hatte länger gedauert als das gegen Stacie Kingston, und doch hatte sie sich nachher besser gefühlt. Es war, als hätte sie einen doppelten Sieg errungen – über die Gegnerin und über ihren Körper.


      »Aber gegen Tia Conway wird dir das alles nichts nutzen, Amy«, meinte Michael, sah hinüber zum Nachbartisch und rief seine Landsmännin. »Tia, wie ist es, wirst du es dieser verflixten Amerikanerin zeigen?«


      Ein junges Mädchen mit dunklen Haaren blickte herüber. Für einen Moment sah sie in Amys Augen, dann hob sie ihr Glas und prostete Amy zu.


      »Tia ist eine sehr nette Frau«, meinte Michael, »allerdings nur außerhalb des Tennisplatzes. Hat sie erst einmal den Schläger in der Hand, dann reitet sie buchstäblich der Teufel. Ihr Mann verkauft übrigens Swimmingpools.«


      Madge kicherte. »Du sagst das gerade so, als wäre das etwas Unanständiges.«


      »Nein, aber mir hat er einen angedreht.« Michael verdrehte die Augen und sah dann wieder Amy an. »Aber wenn ich Mixed spielen würde, möchte ich doch lieber dich als Partnerin haben«, meinte er. »Tia spielt zwar wie der Teufel, aber du hast ein besseres Spielverständnis – und außerdem schönere Beine.«


      »Und was ist mit mir?«, fuhr Madge in gespielter Eifersucht auf und boxte gegen seine Schulter.


      »Du hast bestimmt ein genauso gutes Spielverständnis wie Amy«, gab Michael zu, »aber leider sind deine Beine etwas krumm.«


      Am Tisch erscholl lautes Gelächter nach dieser Bemerkung. Madge nahm das nicht weiter tragisch und stimmte in das allgemeine Lachen ein. Amy fühlte sich wohl in dieser harmonischen Runde. Sie nahm ihr Glas, lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck. In dem Moment begegnete sie Tads Blick. Sofort verstummte ihr Lachen.


      Er war allein. Sein dichtes dunkles Haar war zerzaust, als wäre er mehrfach mit den Händen durchgefahren, seine Hände steckten in den Taschen seiner Jeans, und sein Gesicht wirkte in dem diffusen Licht noch geheimnisvoller.


      Amy saß ganz still: Ihr Blick schien wie durch eine geheime Kraft festgehalten zu sein. Beinahe schmerzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Aber auch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als dieses Gefühl zu unterdrücken – wie sie es drei Jahre lang getan hatte.


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, kam Tad quer durch das Lokal auf sie zu, griff nach ihrem Arm und zog sie hoch.


      »Lass uns tanzen.« Es war mehr ein Befehl als eine Bitte. Bevor die anderen am Tisch noch Zeit hatten, Tad zu begrüßen, führte er Amy bereits zu der kleinen Tanzfläche.


      Die Band spielte ein langsames Stück, und der Sänger versuchte, seine mäßige Stimme durch besondere Lautstärke aufzuwerten. Irgendwo fiel ein Glas auf den Boden und zersplitterte. Und an einem der Tische stritten sich zwei Tennisspieler darüber, wie man denn wohl am besten gegen einen reinen Grundlinienspieler gewinnen könne.


      Tad nahm Amy in die Arme, als hätten sie erst vor einigen Tagen zum letzten Mal miteinander getanzt. »Erinnerst du dich noch, als wir beide mal allein hier waren?«, fragte er nah an ihrem Ohr. »Wir haben da hinten in der Ecke gesessen und eine Flasche Valpolicella getrunken.«


      »Ja.«


      »Damals hast du schon dasselbe Parfüm benutzt wie heute.«


      Er zog sie noch etwas enger an sich, und seine Lippen streiften ihre Wangen. Amy spürte, wie ihre Knie weich wurden, und sie brauchte all ihre Kraft, um sich nicht einfach an ihn zu schmiegen und die drei Jahre zu vergessen, die hinter ihr lagen.


      »Weißt du noch, was wir nachher getan haben?«, hörte sie seine dunkle Stimme wie durch eine dichte Nebelwand.


      »Wir sind spazieren gegangen«, erwiderte sie lächelnd.


      Tads Lippen berührten immer wieder ihr Gesicht, als könnte er nicht genug von dem Duft ihrer Haut bekommen. »Ja, bis zum Sonnenaufgang«, sagte er leise. »Die Stadt funkelte wie Gold in den ersten Strahlen der Sonne, und ich habe mich so nach dir gesehnt. Aber du hast mich abgewiesen.«


      »Tad, ich will nicht mehr darüber sprechen.«


      Amy versuchte, sich mit beiden Händen gegen seine Brust zu stemmen, aber er ließ ihr keine Chance.


      »Warum nicht? Weil du dann auch daran denken müsstest, wie gut wir beide zueinander gepasst haben?«


      »Tad, hör auf!«


      Sie warf den Kopf zurück, aber er nutzte diese Gelegenheit, mit seinen Lippen ganz kurz über ihren Mund zu streichen.


      »Wir werden wieder zusammen schlafen, Amy.« Seine Stimme klang so bestimmt, als dulde er keinen Widerspruch. »Und wenn es nur für ein Mal ist … als Erinnerung an alte Zeiten.«


      »Es ist vorbei, Tad.« Sie hätte sich gewünscht, dass ihre Stimme genauso fest geklungen hätte, aber stattdessen kam nur ein beinahe unverständliches Wispern.


      »Wirklich?« Seine dunklen Augen wurden noch eine Spur dunkler, als er sie noch fester an sich presste. »Denk daran, Amy, keiner kennt dich so gut wie ich. Hat dein Mann jemals herausgefunden, wie du wirklich bist? Hat er gewusst, wie er dich zum Lachen bringen kann? Oder zum Stöhnen?«, fügte er rau hinzu.


      Amy wurde ganz steif in seinen Armen. Die Musik war jetzt beinahe noch lauter geworden, und unwillkürlich hob sie die Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, mit dir über meine Ehe zu reden.«


      »Ich will auch gar nichts über diese verdammte Ehe wissen.« Plötzlich war Zorn in ihm. Zorn darüber, dass sie damals weggelaufen war, aber auch darüber, dass Amy es immer noch schaffte, ihn aus der Reserve zu locken, und dass er nicht dagegen ankam. »Warum bist du zurückgekommen?«


      Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm. »Warum, zum Teufel, bist du zurückgekommen?« »Um Tennis zu spielen.« Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn. »Und um zu gewinnen.« Sie spürte, dass auch in ihr Wut hochstieg. Immer noch war Tad der einzige Mann, bei dem sie die Kontrolle über sich verlieren konnte. »Ich habe das Recht, hier zu sein und das zu tun, was ich gelernt habe. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


      »Du bist mir noch viel mehr schuldig.« Tad sah den Zorn in ihren Augen, und es bereitete ihm ein grimmiges Vergnügen, sie noch mehr zu reizen. »Du wirst für die drei Jahre bezahlen, in denen du die Lady gespielt hast.«


      »Was weißt du denn schon davon?« Ihre Augen waren nur noch Schlitze, und ihr Atem ging schnell. »Ich habe bezahlt, Starbuck, das kannst du mir glauben. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber jetzt ist Schluss damit. Hast du verstanden?« Zu Tads Überraschung war plötzlich ein Schluchzen in ihrer Stimme. Schnell schüttelte sie den Kopf und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. »Ich habe genug für meine Fehler bezahlt.«


      »Welche Fehler?« Seine Wut war verraucht. Er griff nach ihren Schultern und schüttelte sie leicht. »Welche Fehler, Amy?«


      »Das fragst du auch noch? Ich meine dich – ja, dich!«


      Als er für einen Moment den festen Griff lockerte, riss sie sich los und bahnte sich den Weg durch all die Menschen hinaus ins Freie. Die Tür war noch nicht wieder ins Schloss gefallen, da hatte Tad sie schon eingeholt.


      »Lass mich in Ruhe!« Sie wehrte sich gegen seine Hände, aber er hatte ihre Handgelenke bereits gefasst und ließ sie nicht wieder los.


      »Noch einmal läufst du mir nicht weg.« Seine Stimme war jetzt gefährlich ruhig. »Nicht noch einmal.«


      »Hat das deinen Stolz verletzt, Tad? Dass eine Frau es tatsächlich fertig gebracht hat, dich zu verlassen und einen anderen zu heiraten?«


      Der ganze Schmerz, den er damals empfunden hatte, schien zurückzukommen. »Ich hatte niemals deine Art von Stolz, Amy.«


      Er zog sie fest an sich, als müsse er sich beweisen, dass er immer noch Macht über sie hatte, und wenn es auch nur eine rein körperliche war. »Deine Selbstdisziplin, die so ängstlich darauf bedacht war, nur ja keine Gefühle zu zeigen. Bist du darum weggelaufen, Amy? Weil ich hinter die Fassade geschaut hatte? Weil ich genau wusste, dass du in meinem Bett nicht mehr die perfekte Lady bist?«


      »Ich habe dich verlassen, weil ich dich einfach nicht mehr wollte.« Wütend versuchte sie, sich gegen seine Kraft durchzusetzen. »Ich wollte dich …«


      Tad presste so überraschend seine Lippen auf ihren Mund, dass ihr keine Möglichkeit der Gegenwehr blieb. Und dann war es zu spät. Sie küssten sich so rau und leidenschaftlich, als wollten sie mit diesem einen Kuss alles nachholen, was sie in den drei Jahren versäumt hatten. Es war nicht anders als früher. Von Anfang an waren sie wehrlos ihren Gefühlen füreinander ausgeliefert gewesen, sobald sie allein in einem Raum waren. Nichts hatte sich geändert.


      Amy war sich gar nicht bewusst, dass sie sich jetzt ungehemmt an Tad presste, die Hände in seinem Nacken verschränkt. Jetzt war sie wieder zu Hause. Nie hatte sie sich in ihrem Leben lebendiger gefühlt, als wenn sie mit Tad zusammen war. In seiner Gegenwart schien ihr die Zeit ihrer Ehe wie ein schlechter Traum, in dem eine andere Frau an ihrer Stelle gestanden hatte.


      Es hatte ihr nie genügt, nur Tads Lippen zu spüren, und so war sie nicht erstaunt, als es auch jetzt nicht anders war. Die Band drinnen im Lokal spielte einen solch ohrenbetäubenden Trommelwirbel, dass die Fensterscheiben klirrten. Aber Amy hörte nur Tads leises Stöhnen, als sie ihren Körper fester an ihn schmiegte.


      Für einen Moment löste er sich von ihr. Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, und mit den Daumen streichelte er ihre Wangen. Aber je zärtlicher und sanfter er sie berührte, umso mehr sehnte Amy sich danach, seine starken Hände auf ihrem ganzen Körper zu spüren.


      Rom, schoss es Amy plötzlich durch den Kopf, warum begann alles Wichtige in ihrem Leben immer in dieser Stadt? Der Gedanke schreckte sie auf. Begann es wirklich wieder mit Tad? Hatte sie sich nicht fest vorgenommen, dass es nie wieder dazu kommen dürfte?


      »Bitte, Tad!« Amy löste sich etwas von ihm und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Bitte, hör auf.«


      Etwas in ihrer Stimme hielt ihn davon ab, sie wieder in die Arme zu nehmen. Es war dieselbe Verletzlichkeit, die ihn damals hatte warten lassen, als sie noch ein Teenager war. Er würde es auch diesmal fertig bringen, zu warten – allerdings nicht so lange.


      »Du hast immer gewusst, wie du mich in Schach halten konntest, nicht wahr, Amy?«


      Sie seufzte auf. »Reiner Selbstschutz.«


      Tad lachte auf und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.


      »Es wäre leichter, wenn du in den drei Jahren dick und unansehnlich geworden wärst. Ich wünschte, es wäre so.«


      Ein kleines Lächeln umspielte Amys Mundwinkel. Auch das hatte sich nicht geändert. Tads Stimmungen änderten sich immer noch so schnell wie früher. »Soll ich mich etwa dafür entschuldigen, dass ich nicht deinen Vorstellungen entspreche?«


      »Nein, wahrscheinlich hätte das auch nichts genutzt.« Er sah sie an, und seine Augen nahmen jede Einzelheit wahr. Die Hände in den Hosentaschen waren zu Fäusten geballt. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Sogar deine Frisur ist noch dieselbe.«


      Amy lächelte. »Das kann ich zurückgeben. Wie früher, könnte dir auch jetzt ein Haarschnitt nichts schaden.«


      »Du bist eben zu konservativ«, meinte er und lächelte nun ebenfalls.


      »Und du zu unkonventionell.«


      »Nicht mehr. Schließlich bin ich keine Zwanzig mehr.«


      »Oh je! Tad Starbuck, der alte Mann«, neckte sie ihn. »Im Halbfinale gegen Bigelow hattest du aber keine Schwierigkeiten. Wie alt ist er? Vierundzwanzig?«


      Tad zog die Schultern hoch. »Immerhin ging das Spiel über fünf Sätze.« Langsam nahm er die Hände aus den Taschen und strich vorsichtig mit den Fingern über ihr Gesicht.


      »Komm mit mir, Amy«, sagte er leise. »Jetzt.« Nur er selbst wusste, wie viel Überwindung es ihn kostete, diese Bitte auszusprechen.


      »Ich kann nicht.«


      »Du willst nicht.«


      Eine Gruppe junger Italiener kam laut lachend und singend die Straße herauf. Drinnen im Lokal hatte die Band wieder lautstark zu spielen begonnen. Nur ein Wort! Ein Wort würde genügen, und sie könnte in dieser Nacht noch all das wieder erleben, wonach sie sich so gesehnt hatte.


      »Tad …« Zögernd griff Amy nach seiner Hand und hielt sie fest. »Bitte sei vernünftig. Glaub mir, es ist für uns beide besser. Schließlich müssen wir beide noch Spiele bestreiten und …«


      »Okay«, unterbrach er sie. »Dann eben in Paris.«


      »Tad, ich habe damit nicht gemeint …«


      »Rom oder Paris – du kannst es dir aussuchen. Aber entkommen wirst du mir nicht.«


      »Tad, du bist starrköpfig wie immer.«


      Er lachte. »Natürlich. Wäre ich sonst die Nummer eins?« Dann wurde er wieder ernst. »Aber eine Frage musst du mir jetzt schon beantworten, Amy.«


      »Welche?«


      »Warst du glücklich?«


      Sie schlug die Augen nieder und schwieg. »Du hast kein Recht …«, sagte sie leise und brach ab.


      »Und ob ich ein Recht habe. Amy, sag mir die Wahrheit.«


      Sie starrte ihn verstört an, suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber schließlich gab sie auf. »Nein«, flüsterte sie, und dann noch einmal: »Nein.«


      Eigentlich hätte er jetzt triumphieren müssen, aber stattdessen spürte Tad nur Mitleid. Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Ich rufe dir ein Taxi.«


      »Nein, ich laufe. Ein Spaziergang wird mir jetzt guttun.«


      Tad sah ihr nach, bis sie zwischen den Menschen verschwand.


      Auch jetzt, mitten in der Nacht, waren die Straßen der Ewigen Stadt voller Menschen und Autos. Die laue Luft, der Sternenhimmel, die fröhlichen Nachtschwärmer – diese südliche Atmosphäre war mit nichts zu vergleichen.


      Obwohl der Lärm beinahe unvermindert anhielt, glaubte Tad auf seinem Weg durch die nächtlichen Straßen das Geräusch seiner Schritte zu hören. Vielleicht liegt es daran, dass schon seit so vielen Jahrhunderten Menschen über diese Straßen gehen, dachte er plötzlich und wunderte sich über sich selbst.


      Normalerweise hatte Tad keinen Sinn für Geschichte – es sei denn, es handelte sich um Tennisgeschichte. Gonzales, Gibson, Perry, das waren Namen, die ihm etwas sagten. Caesar, Cicero oder Augustus dagegen waren Gestalten, an die er sich nur undeutlich aus dem Geschichtsunterricht erinnerte. Er dachte sogar wenig an seine eigene Vergangenheit – geschweige denn an die Welt der Antike. Bis Amy in sein Leben getreten war, hatte er immer nur von einem Tag zum anderen gelebt, hatte nicht über das nachgedacht, was vorbei war, und auch nicht über das, was die Zukunft ihm noch bescheren würde.


      Als kleiner Junge allerdings war ihm die Zukunft wichtig gewesen. Ständig hatte er sich ausgemalt, was er tun würde, wenn … Aber dann, als er sein Ziel erreicht hatte, war nur noch die Gegenwart wichtig gewesen. Bis … ja, bis Amy aufgetaucht war. Da hatte er den nächsten Tag nicht erwarten können, an dem er sie endlich wiedersah.


      Geboren und aufgewachsen war Tad Starbuck im rauen Arbeiterviertel von Chicago. Er hatte schnell gelernt, sich mit allen Mitteln durchzuboxen und alle Tricks und Kniffe anzuwenden, um auf den Straßen dieses Viertels zu überleben. Manchmal war es ihm nur mit viel Glück gelungen, nicht mit den Gesetzen in Konflikt zu geraten, und eigentlich hatte er es nur seiner ausgeprägten Abneigung gegen organisierte Gruppen zu verdanken, dass er nicht kriminell geworden war.


      Tad hatte sich von klein auf sehr schlecht unterordnen können, andererseits hatte er aber auch nie das Verlangen verspürt, andere um sich zu scharen und den großen Boss zu markieren. Es war ihm daher leicht gefallen, allen Anwerbungsversuchen der verschiedenen Straßenbanden zu widerstehen, auch wenn diese Versuche manchmal recht massiv wurden.


      Aber nicht nur dieser Wesenszug hatte ihn vor einem schlimmen Schicksal bewahrt, da war auch noch die Liebe zu seiner Familie. Seine Mutter, eine ruhige, sehr charakterstarke Frau, hatte abends spät noch Büros putzen müssen, um ihre beiden Kinder großziehen zu können. Seiner vier Jahre jüngeren Schwester gegenüber hatte Tad sich immer als der große Beschützer und Vaterersatz gefühlt. Die Erinnerungen an seinen Vater waren bei Tad schon verblasst, als er noch ein kleiner Junge war.


      Schon sehr früh hatte er sich als Familienoberhaupt gefühlt und ganz selbstverständlich auch die damit zusammenhängenden Pflichten übernommen. Schon damals hatte Tad sich geschworen, eines Tages so viel Geld zu verdienen, dass er Mutter und Schwester ein Haus kaufen und sie aus dieser Gegend wegholen könnte. Damals war ihm noch nicht klar, wie er das je schaffen sollte, und auch als er die Antwort zum ersten Mal in Form eines Schlägers in der Hand hielt, war ihm das noch nicht klar geworden.


      Ada Starbuck hatte ihrem Sohn zum zehnten Geburtstag einen billigen Tennisschläger mit Nylonbespannung gekauft. Später hatte sie selbst nicht mehr sagen können, wie sie auf diese Idee gekommen war. Sie wollte ihm etwas anderes schenken zu diesem runden Geburtstag als immer nur die Socken und Unterwäsche, die er sowieso brauchte. Sie hatte ihm etwas schenken wollen, womit er sich beschäftigen konnte, damit er nicht eines Tages doch auf die schiefe Bahn geriet, wie so viele Jungens aus der Nachbarschaft.


      Sie kannte ihren Sohn sehr gut und wusste, dass ein Mannschaftssport wie Fußball oder Baseball ihn nie würde reizen können. Er war ein Einzelgänger, und wenn sie ihn überhaupt für Sport interessieren konnte, dann kam nur etwas in Betracht, das er auch allein spielen konnte. Ihn in einen Tennisclub zu schicken, dafür fehlte das Geld, aber den Ball gegen eine Wand zu spielen, das war möglich.


      Und sie hatte Erfolg. Tad nahm sich gerade noch Zeit für die Schule, Essen und Schlafen. Ansonsten verbrachte er seine freien Stunden damit, mal mit Wucht, dann wieder überlegt und platziert, den Ball an eine Hauswand zu schlagen.


      Er merkte selbst, dass seine Schläge immer besser wurden, dass er die Stärke seiner Schläge von Mal zu Mal besser variieren konnte. Schließlich war ihm das nicht mehr genug. Er ging zu einem Tennis-club, sammelte für ein paar Cents Stundenlohn die Bälle auf und beobachtete dabei die Spieler sehr genau.


      Eines Tages kam er zu der Überzeugung, dass er genauso gut spielen könne wie die Leute in dem Club. Er überredete einen Jungen seines Alters, auf einem gerade nicht benutzten Platz ein Spiel mit ihm zu machen.


      Diese erste Erfahrung auf dem Tennisplatz war bitter für Tad. Einen Ball an die Wand zu schlagen, war eine Sache, aber die Bälle von einem Gegenspieler zu parieren, eine ganz andere. Plötzlich flogen Bälle über seinen Kopf, der Gegner zwang ihn zu Spurts, trickste ihn aufgrund seiner größeren Erfahrung immer wieder aus – stachelte damit aber auch Tads Ehrgeiz an. Er lernte schnell, sich auf sein Gegenüber einzustellen, und als das Spiel zu Ende war, hatte er zwar haushoch verloren, aber auch die Erfahrung gewonnen, dass sportlicher Wettstreit ihm Spaß machte.


      Von dem Tag an spielte er nicht mehr gegen eine Wand. Immer häufiger ging er in den Club, die Mitglieder gewöhnten sich an ihn, gaben ihm Antwort auf seine Fragen und erklärten sich sogar mit der Zeit immer häufiger bereit, ein Spiel mit ihm zu machen.


      Tad hielt sich von Anfang an nur an die Spieler, die in seinen Augen das Spiel auch ernst nahmen, die ehrgeizig waren und kein Match verloren gaben.


      Ganz allmählich entwickelte er seinen eigenen Stil. Ungeschliffen und eckig zwar, aber doch in Ansätzen schon zu erkennen. Seine Grundschnelligkeit verbesserte sich, seine Aufschläge kamen mit ungeheurer Wucht und wurden mit der Zeit immer präziser. Schliffen sich auch die Ecken seines Stils nach und nach ab, eines blieb immer erhalten – sein unbändiger Siegeswille.


      Als sein billiger Schläger schließlich so abgenutzt war, dass man nicht mehr damit spielen konnte, sparte Ada vom Haushaltsgeld so viel ab, dass sie ihrem Sohn einen neuen kaufen konnte. Im Laufe der Jahre hatte Tad so viele Schläger gehabt, von denen einige mehr gekostet hatten, als seine Mutter in der ganzen Woche damals verdient hatte, aber diesen ersten Tennisschläger seines Lebens hatte er immer noch. Er hatte ihn damals zur Erinnerung behalten, als seine Mutter ihm den zweiten gekauft hatte, und auch jetzt noch lag er daheim bei Ada Starbuck im Schrank.


      Als Tad dreizehn war, gab es kaum noch einen Erwachsenen in dem Club, der ihn schlagen konnte. Er spielte nicht nur gut, er wusste auch alles über diesen Sport. Geld für Bücher hatte Tad nicht, also hatte er sich alles, was je über Tennis geschrieben worden war, aus der Leihbücherei geholt und es zu Hause studiert. Als er das erste Finale in Wimbledon auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher sah, stand für ihn fest, dass er eines Tages auch da spielen – und gewinnen – würde!


      Wieder war es seine Mutter, die ihm half. Eines der Büros, die sie putzte, gehörte einem Martin Derick, Rechtsanwalt und Tennisfan, der einen privaten Tennisclub mitfinanzierte. Wenn er abends Überstunden machte und Ada Starbuck in sein Büro kam, wechselten sie meist einige Worte miteinander. Geschickt verstand sie es, bei solchen Gelegenheiten zu erwähnen, dass ihr Sohn Tennis spiele, und dass die Leute im Club sagten, er werde immer besser.


      Es dauerte nicht lange, da hatten ihre Bemühungen Erfolg. Martin Derick bekundete sein Interesse, woraufhin sie ihm sofort sagte, dass für den nächsten Samstag ein kleines Turnier angesetzt sei, wo Tad spielen würde. Und Martin kam tatsächlich.


      Tads Stil war immer noch nicht ausgereift, aber ein Kenner dieses Sports sah auf Anhieb, was in dem Jungen steckte. Sein überschäumendes Temperament, die Schnelligkeit, die Begeisterung, mit der Tad bei der Sache war – das alles sah Martin Derick, und als das Spiel vorbei war, hatte er die beiden aufregendsten Stunden auf einem Tennisplatz verbracht, die er je erlebt hatte.


      Er ging auf den Platz und stellte sich Tad in den Weg. »Willst du Profi werden?«, fragte er ohne Umschweife.


      Tad beschäftigte sich scheinbar uninteressiert mit der Bespannung seines Schlägers, aber er spürte doch, wie sein Puls plötzlich schneller ging. »Ja, schon.«


      Martin Derick grinste. Irgendwie gefiel ihm der Junge. »Okay, du brauchst Trainerstunden und …«, er warf einen Blick auf den Schläger, »und eine vernünftige Ausrüstung. Mit dieser Plastikbespannung kommst du nicht weit.«


      Als Antwort holte Tad einen Ball aus seiner Tasche, warf ihn hoch und schmetterte ihn mit aller Kraft quer über den Platz.


      »Nicht schlecht«, gab Martin zu. »Aber mit einer guten Darmbespannung spielst du noch besser.«


      »Haben Sie noch mehr so gute Ratschläge?«


      Martin ließ sich durch die etwas rüde Art des Jungen nicht aus der Fassung bringen. Er griff in seine Tasche, holte eine Packung Zigaretten heraus und bot Tad eine an. Der schüttelte nur den Kopf. Martin steckte sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein.


      »Das ist nicht gut für Ihre Lungen«, meinte Tad.


      »Hast du noch mehr so gute Ratschläge?«, konterte der Rechtsanwalt. »Meinst du, du könntest auf Gras spielen?«


      »Natürlich.«


      »Nun, an Selbstbewusstsein fehlt es dir nicht.«


      »Ich werde eines Tages in Wimbledon spielen«, sagte Tad wie selbstverständlich. »Und ich werde gewinnen.«


      Martin blieb ganz ernst. Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie Tad. »Ruf mich Montag an«, sagte er und ging.


      Tad Starbuck hatte seinen Mäzen gefunden.


      Die Verbindung zwischen den beiden war nicht immer ganz einfach. Während der nächsten sieben Jahre gerieten sie sich häufig in die Haare, ohne dass jedoch jemals einer von beiden daran gedacht hätte, sich von dem anderen zu trennen.


      Tad ging weiterhin brav zur Schule. Allerdings blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, da seine Mutter und Martin ausgemacht hatten, dass die Unterstützung des Rechtsanwalts enden würde, wenn er die Schule vor dem Abschluss abbrechen sollte.


      Er fügte sich widerstrebend, verbrachte aber jede freie Minute auf dem Tennisplatz. Die Trainerstunden zeigten Wirkung, und die besseren Schläger trugen dazu bei, dass sein Spiel immer ausgereifter wurde.


      Als er sechzehn war, gab es bereits genügend Mädchen, die seinen Spielen nicht zuschauten, weil sie sich für Tennis interessierten. Tad ließ sich die gebotenen Chancen nicht entgehen und entdeckte dabei ein Betätigungsfeld, auf dem er genauso schnell lernte wie auf dem Tennisplatz.


      Nur ein Mal in all den Jahren musste er eine Pause einlegen. Er war seiner kleinen Schwester gegen einen wesentlich älteren Jungen zur Hilfe geeilt. Das war ihm die zwei Wochen Zwangspause vom Tennis wert. Der Junge hatte ein gebrochenes Nasenbein davongetragen, während Tad sich nur die Hand verstaucht hatte.


      Zu seinem ersten Turnier fuhr er als völlig Unbekannter und natürlich auch ungesetzt. Gleich das erste Spiel war den Sportreportern am nächsten Tag längere Berichte wert. Tad hatte es in seiner unnachahmlichen Manier geschafft, ein Spiel herumzureißen, bei dem er schon wie der sichere Verlierer ausgesehen hatte.


      Die Presse kam allerdings sehr schnell dahinter, dass dieser Tad Starbuck ein sehr unbequemer Sportler war. Sie tolerierten sein Temperament, weil er noch jung war, aber auch damit schafften sie es nicht, ihn gefügig zu machen. Die Reporter merkten allerdings ebenso schnell, dass sie nicht an ihm vorbeikamen – ob sie den Spieler Starbuck nun mochten oder nicht.


      Noch vor seinem neunzehnten Geburtstag leistete Tad die erste Anzahlung für ein Haus mit drei Schlafzimmern in einem der besseren Vororte von Chicago. Als er zwanzig war, gewann er zum ersten Mal Wimbledon. Der Traum war Wirklichkeit geworden, aber das stachelte ihn nur zu immer neuen Leistungen an.


      Jetzt wanderte Tad durch die nächtlichen Straßen von Rom und dachte über sein bisheriges Leben nach. Es war Amy, die ihn dazu angeregt hatte, weil ihr Leben so ganz anders verlaufen war als seines. In ihrer Kindheit hatte es keine Straßenbanden gegeben, sie war behütet und ohne jegliche Sorgen aufgewachsen.


      Mit James Wolfe als Vater hatten ihr alle Türen zur Tenniswelt weit offen gestanden. Schon mit vier Jahren hatte sie ihren ersten Schläger gehabt, der speziell für sie hergestellt worden war.


      Tad fragte sich, ob es wohl dieser Unterschied war, der sie zueinander geführt hatte. Nein, das allein konnte es auch nicht sein. Wenn sie in seinen Armen gelegen hatte, dann war dieser Unterschied so unwichtig geworden, als würde er überhaupt nicht existieren. Es hatte eher etwas zu tun mit ihrer kühlen Beherrschtheit, die ihn fasziniert hatte, weil ihm von Anfang an klar gewesen war, dass unter der kühlen Oberfläche ein Vulkan zum Vorschein kommen konnte.


      Das war für ihn eine Herausforderung gewesen, der er nicht hatte widerstehen können. Selbst als Amy noch ein Teenager gewesen war, hatte er das schon gespürt und sich geschworen, zu warten. Das Warten hatte sich auch gelohnt – bis zu dem Tag vor drei Jahren, an dem sie ohne irgendeine Erklärung weggelaufen war.


      Ohne zu wissen, wohin er ging, bog Tad um eine Hausecke und stand vor einem der vielen römischen Brunnen. Das Wasser glitzerte im Mondlicht, und er blieb stehen, um den kleinen Fontänen zuzusehen, die sich in das Becken ergossen.


      Amy! Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass dabei sein verletzter Stolz, wie sie es nannte, ganz unwichtig wurde. Wenn sie gewollt hätte, er hätte sie heute Nacht mit in sein Hotelzimmer genommen und sich nicht daran gestört, dass sie einen anderen Mann geheiratet und mit ihm geschlafen hatte. Warum war sie mit diesem verdammten Engländer auf und davon gegangen? Diese Frage hatte er sich in den letzten drei Jahren schon unzählige Male gestellt, ohne je eine Antwort darauf gefunden zu haben.


      In den ersten Monaten nach ihrer Trennung war Tad immer wieder in Gedanken jede Minute der letzten Tage durchgegangen, die sie zusammen verbracht hatten. Mit selbstquälerischer Eindringlichkeit hatte er sich jedes Wort, jede Geste in die Erinnerung zurückgerufen, ohne zu einer Lösung zu kommen.


      Es hatte lange gedauert, bis Tad die Kraft fand, solche nutzlosen Überlegungen zu unterdrücken. Er hatte versucht, sich mit anderen Frauen zu trösten. Mit mehr als einer war er ins Bett gegangen, weil ihre Haare fast die Farbe von Amys hatten, und weil ihre Stimme ihn an sie erinnerte. Am anderen Morgen spätestens war die Illusion dann verschwunden und die alte Wunde wieder aufgebrochen.


      Und jetzt war Amy zurückgekehrt. Geschieden und damit wieder frei. Aber spielte das wirklich eine Rolle? Tad strich sich mit beiden Händen durch die Haare. Nein, wenn er ehrlich mit sich selbst war, musste er eingestehen, dass es keinen Unterschied machte, ob sie verheiratet oder geschieden war. Er musste sie einfach haben.


      Vom Tennisplatz und auch von den ersten Jahren her, in denen Amy beinahe noch ein Kind gewesen war, war Tad es gewöhnt, geschickt zu taktieren, Strategien aufzustellen und einzuhalten. Damit war es jetzt vorbei. Er griff in die Hosentasche, holte eine Münze hervor und warf sie in den Brunnen, als wollte er sein Glück herbeizwingen. Die Münze fiel auf den Grund, wo schon viele lagen – jede mit einem bestimmten Wunsch verbunden.


      Tad drehte dem Brunnen den Rücken zu und sah sich um, bis er eine Bar entdeckt hatte. Er brauchte jetzt dringend einen starken Drink.


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Auf dem Flug von Rom nach Paris hatte Amy Zeit genug, sich an dem Titel einer internationalen italienischen Tennismeisterin zu erfreuen. Nach dem Spiel, das immerhin über zwei Stunden gedauert hatte, war Amy so erschöpft, dass sie sich kaum freuen konnte. Sie erinnerte sich nur noch daran, wie Madge sie umarmt hatte, dann das Klicken der Kameras, die Überreichung der Trophäe und der lang anhaltende Applaus des Publikums.


      Jetzt erst wurde es Amy so richtig bewusst, dass sie es geschafft hatte. Zum ersten Mal Rom gewonnen und damit auch das erste Turnier nach drei Jahren Unterbrechung. Ihr Comeback war gelungen, sie hatte sich selbst bestätigt! Das entschädigte für all die Stunden Training, für schweißtreibende Arbeit mit Hanteln und Gewichten – für alles. Rom hatte gezeigt, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war, wieder mit dem Profitennis anzufangen.


      Dieser Entschluss war ihr nicht leicht gefallen, zumal ihr Selbstbewusstsein so kurz nach der gescheiterten Ehe mit Eric noch ziemlich anfällig gewesen war. Überhaupt, diese Ehe! Wenn sie jemals in ihrem Leben einen Fehler begangen hatte, dann den, Lord Eric Wickerton zu heiraten.


      Amy lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss die Augen. Nie würde sie sich verzeihen, den ersten Schritt zu dieser Ehe getan zu haben. Eric hatte von Anfang an gewusst, dass sie ihn nicht liebte, aber das war ihm gleichgültig gewesen. Eric Wickerton hatte in ihr nur die Frau gesehen, die an seiner Seite repräsentieren, mit der er sich sehen lassen konnte.


      Auch Amy hatte das gewusst, aber damals war ihr das als einzige Möglichkeit erschienen, Tad zu entkommen. Sie hatte die Rolle gespielt, die Eric von ihr verlangt hatte, aber sie hatte nicht vorausgesehen, wie unglücklich sie dabei sein würde.


      Wenn sie angenommen hatte, dass er ihr im Ausgleich dafür wenigstens etwas Liebe und Zuneigung entgegenbringen würde, so musste sie schnell einsehen, dass sie sich getäuscht hatte.


      Nein, sie wollte nicht mehr daran zurückdenken. Selbst jetzt noch waren die Erinnerungen zu schmerzlich. Sie wollte lieber an ihren großen Triumph denken.


      Michael hatte recht gehabt mit dem, was er über Tia gesagt hatte. Tia spielte wirklich wie der Teufel, gab sich nie geschlagen und zeigte auch nach einem langen Match keine Anzeichen von Ermüdung. Jeden Fehler ihrer Gegnerin nutzte sie erbarmungslos aus und verstand es immer wieder, sie zu weiteren Fehlern zu animieren.


      Diese Tia hatte Amy wirklich alles abverlangt und dabei überdeutlich bewiesen, dass ein Tennisspiel wirklich erst mit dem letzten Punkt gewonnen ist. Wenn Amy jetzt daran zurückdachte, war sie froh, ein solch hart umkämpftes Spiel gewonnen zu haben. Es gab ihr mehr Befriedigung, als wenn sie auf eine schwächere Gegnerin getroffen wäre, mit der sie leichtes Spiel gehabt hätte. Jetzt hatten die Reporter wenigstens genug zu berichten und würden mit ihren Artikeln dafür sorgen, dass ihr Sieg genügend beachtet wurde.


      Rom lag hinter ihr. Jetzt galt es, sich auf das Turnier in Paris zu konzentrieren. Damals, in ihrem Jahr mit Tad, hatte sie Paris gewonnen. Tad! Da waren ihre Gedanken wieder bei ihm. Amy versuchte, sie genauso auszuschalten wie vorher die Erinnerungen an Eric. Nur wollte ihr das diesmal nicht gelingen.


      Okay, dann eben in Paris.


      Amy hatte die Worte nicht vergessen – halb Drohung, halb Versprechen. Sie kannte Tad gut genug. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Aber sie war auch nicht mehr so naiv und unschuldig wie damals, als er sie zum ersten Mal erobert hatte. Mittlerweile hatte das Leben sie gelehrt, dass Märchen höchst selten wahr werden. Damals hatte sie noch geglaubt, ihre Liebe zu Tad wäre ein solches Märchen und würde auch genauso glücklich enden. Sie waren älter geworden, waren nicht mehr der Prinz und die Prinzessin auf dem Tennisplatz – aber waren sie auch weiser geworden?


      Amy war sicher, dass Tad versuchen würde, seinen Stolz wiederzugewinnen, indem er sie zurückeroberte – und sei es nur ihren Körper. Sie kannte seine Verführungskünste und wusste, dass es schwer werden würde, ihm zu widerstehen. Wenn sie eine Möglichkeit gesehen hätte, ihm nachzugeben, ohne dabei zu riskieren, sich wieder in ihn zu verlieben – Amy hätte ohne Zögern Ja gesagt. Nach drei Jahren ohne Leidenschaft, ohne das Gefühl, begehrt zu werden, sehnte sie sich so sehr danach.


      Aber diese Möglichkeit war nicht gegeben. Seufzend öffnete Amy die Augen und sah hinaus in die sonnenbeschienenen Wolken. Es half nichts, sie musste ehrlich zu sich selbst sein. Ja, dachte Amy und nickte dabei unwillkürlich, ich liebe ihn immer noch, habe im Grunde nie aufgehört, Tad zu lieben.


      Was wäre gewesen, wenn er das gewusst hätte? Wie üblich, geriet Amy bei dieser Frage in Panik. Hätte er ihr geglaubt? Und, was noch wichtiger war, hätte er es akzeptiert? Langsam schüttelte Amy den Kopf. Er durfte nie erfahren, dass sie einen anderen Mann geheiratet hatte, während sie sein Baby in sich trug. Und er durfte auch nie erfahren, dass sie vor lauter Kummer und Verzweiflung sein Baby verloren hatte.


      Amy lehnte sich wieder in ihren Sessel zurück, schloss die Augen und versuchte, wenigstens noch etwas zu schlafen, bevor die Maschine in der französischen Hauptstadt landete. Paris war schon sehr nah, und sie wusste nicht, was diese Stadt ihr bringen würde – weder auf dem Tennisplatz noch in der gefährlichen Nähe von Tad Starbuck.


      »Tad! Tad!«


      Er war gerade damit beschäftigt, seinen Tennisschläger in die Hülle zu stecken, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Tad drehte sich um, dann ließ er den Schläger fallen, breitete beide Arme aus und fing die Frau auf, die ihm entgegenstürzte. Er hob sie hoch und drehte sich einige Mal mit ihr im Kreis.


      »Hilfe, mir wird schwindlig«, rief sie lachend und hielt sich an ihm fest.


      Tad stellte sie wieder auf die Füße und hielt sie ein Stück von sich ab. Sie war klein und zart, mit einem hübschen Gesicht, blitzenden Augen und einem verschmitzten Lächeln.


      »Jess, wie kommst du hierher?«, fragte er und drückte sie noch einmal an sich.


      »Ich wollte meinen Bruder wiedersehen, und was bleibt mir da anderes übrig, als ihn auf einem Tennisplatz zu suchen«, antwortete Jess lachend.


      Tad legte ihr einen Arm um die Schulter. Jetzt erst fiel sein Blick auf den Mann, der einige Schritte hinter ihnen stand. »Mac.« Ohne Jess loszulassen, streckte er seinem Schwager die Hand hin.


      »Tad, wie geht es dir?«


      »Gut. Sehr gut sogar.«


      Mac schüttelte ihm die Hand und sah dabei lächelnd auf die beiden. Er wusste, wie sehr Bruder und Schwester aneinander hingen, und dass Tad sich auch heute noch für Jess verantwortlich fühlte, obwohl sie mittlerweile siebenundzwanzig und Mutter eines Sohnes war. Am Anfang hatte er sehr gegen Tads Vorurteile zu kämpfen gehabt. Kein Mann war Tad recht, der in die Nähe seiner Schwester kam, und da hatte Mac keine Ausnahme gemacht. Erst nach und nach hatte Tad ihn akzeptiert und sich schließlich zähneknirschend auch damit einverstanden erklärt, dass Jess mit ihm zur Westküste nach Kalifornien zog. Mac betrieb dort ein sehr gut gehendes Baugeschäft.


      So erfolgreich er als Geschäftsmann war, so wenig verstand er von Tennis. Diese Tatsache hatte natürlich auch nicht dazu beigetragen, dass Tad ihn mit offenen Armen aufgenommen hätte. Mac war sich durchaus darüber im Klaren, dass er niemals in Jess’ Nähe gekommen wäre, wäre er nicht der Neffe von Martin Derick.


      »Wo ist Pete?«, unterbrach Tad die Gedanken seines Schwagers.


      »Bei seiner Großmutter. Die beiden sind froh, wenn sie mal einige Zeit zusammen sein können«, antwortete Mac mit einem Lächeln.


      »Sie wird ganz schön mit ihm zu tun haben«, warf Jess ein. »Pete ist zwar gerade erst etwas mehr als ein Jahr alt, aber er läuft schon wie der Teufel und wird unsere Mutter entsprechend auf Trab halten. Sie lässt dir übrigens viele Grüße bestellen. Du kennst sie ja, Tad, sie mag keine langen Flugreisen, sonst wäre sie sicherlich mitgekommen.«


      Tad griff nach seiner Trainingstasche. »Ich habe gestern Abend noch mit ihr telefoniert. Kein Wort hat sie davon gesagt, dass ihr beiden kommen würdet.«


      »Wir wollten dich ja auch überraschen.« Jess griff nach der Hand ihres Mannes und drückte sie. »Mac hat gemeint, Paris sei gerade die richtige Stadt für zweite Flitterwochen.«


      »Irgendwie musste ich es ja schließlich anstellen, sie für zwei Wochen von Pete loszueisen«, sagte Mac und zog seine Frau schmunzelnd an sich. »Allerdings hat sich dann herausgestellt, dass du mehr gezogen hast als Paris.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sah sie liebevoll an. »Deine Schwester und ihr Sohn«, wandte er sich dann an Tad, »die beiden sind unzertrennlich.«


      »Wenn man den hübschesten Sohn der Welt hat, ist es ja wohl ganz natürlich, dass man sich nicht von ihm trennen will«, protestierte Jess.


      Mac zog eine Pfeife aus der Tasche und begann sie zu stopfen. »Ich schwöre dir, Tad, es wird nicht mehr lange dauern, und deine Schwester lässt unseren Sohn bereits in Harvard einschreiben.«


      »Nächstes Jahr«, antwortete Jess scheinbar ganz ernst. Ihr Blick lag auf ihrem Bruder. Täuschte sie sich, oder waren seine Augen wirklich nicht so strahlend wie sonst? »Martin lässt dir übrigens bestellen, dass er sehr stolz auf dich ist.«


      »Ich hatte schon gehofft, er würde zu diesem Turnier kommen«, sagte Tad. »Merkwürdig, ich habe es mir immer noch nicht abgewöhnt, vor einem Spiel nach ihm Ausschau zu halten.«


      »Er wollte ja auch kommen«, sagte Jess, »aber er konnte seine Verhandlung nicht verschieben. Jetzt musst du also mit uns vorlieb nehmen.«


      Tad schwang sich die Tasche über die Schulter. »Damit bin ich mehr als zufrieden. Wo wohnt ihr?«


      »Im Hotel …« Jess brach abrupt ab, als sie in einiger Entfernung eine schlanke blonde Frau über den Platz gehen sah. »Amy«, murmelte sie.


      Tad sah ebenfalls hinüber. »Ja«, sagte er, »Amy.« Jess bemerkte, dass er die Frau nicht aus den Augen ließ. »Wusstest du nicht, dass sie wieder spielt?«


      »Doch. Aber …« Wieder brach Jess ab. Wie sollte sie ihrem Bruder den Widerstreit von Gefühlen erklären, den Amys Auftauchen in ihr ausgelöst hatte?


      Es war, als wären die letzten Jahre in ihrem Gedächtnis ausgelöscht. Immer noch hatte Jess die kühlen blauen Augen vor sich, hörte ihre beherrschte Stimme. Damals war sie so überzeugt gewesen, für Tad das Richtige zu tun, nicht ein Mal waren Jess darüber Zweifel gekommen. Jetzt war Amy geschieden und zurückgekehrt in den Tenniszirkus. Und Jess war sich längst nicht mehr sicher, ob sie damals wirklich richtig gehandelt hatte.


      Verstohlen warf sie einen Blick auf ihren Bruder. Er beobachtete Amy immer noch, als könnte er die Augen nicht von ihr abwenden. Hatte er sie geliebt? Liebte er sie vielleicht immer noch? Was würde er tun, wenn er jemals erfuhr, wie seine Schwester sich in sein Leben gedrängt und ihm eine Entscheidung abgenommen hatte? »Tad …«


      Als er sie ansah, verstärkte sich das ungute Gefühl in Jess noch. Sie hoffte nur, dass sie ihm nie erzählen musste, was sie damals getan hatte.


      »Sie ist noch so hübsch wie früher, findest du nicht?«, fragte Tad seine Schwester. »Was hast du gesagt, wo seid ihr abgestiegen?«


      »Nur weil er gerade erst achtzehn ist und in der Vorrunde wie ein Champion gespielt hat, ist er für alle der Favorit.« Chuck warf einen Tennisball in die Höhe und fing ihn wieder auf.


      »Du wirst es schon schaffen«, meinte Amy. »Immerhin hast du deine Erfahrung gegen seine Jugend zu setzen«, fügte sie noch hinzu.


      »Ich werde ihn vom Platz fegen«, prophezeite Chuck und reckte seinen rechten Arm in die Luft. »Und sollte mir das wirklich nicht gelingen, überlasse ich es eben Tad, ihn aus dem Wettbewerb zu werfen.«


      Amy schnappte sich den Ball, als Chuck ihn erneut in die Luft warf. »Bist du sicher, dass Tad ins Endspiel kommt?«


      »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, antwortete Chuck. »Das ist sein Jahr, ich glaube, ich habe ihn noch nie besser spielen sehen als in dieser Saison.«


      Amy gab keine Antwort. Sie blickte hinunter auf ihre Füße. Der Wind hatte Blütenblätter über den Platz geweht, und sie berührte sie ganz vorsichtig mit ihrer Schuhspitze. Es war noch früh am Morgen, und das große Stadion lag leer und verlassen da. In einigen Stunden würden sich die Ränge füllen. Vierzehntausend Zuschauer passten in das Tennisstadion der französischen Hauptstadt, und sicherlich würden auch heute wieder alle Plätze besetzt sein. Wenn das Publikum sich ruhig verhielt, konnte man die Geräusche der Autos auf der angrenzenden Straße hören, die die Anlage vom Bois de Boulogne trennte.


      In der ersten Woche des Turniers wurde täglich etwa elf Stunden lang ununterbrochen Tennis gespielt. Selbst diejenigen, die nach dieser Woche ausgeschieden waren, konnten sich nicht beklagen, zu selten auf dem Platz gewesen zu sein. Nicht umsonst hatte das Turnier in Paris unter den Profis den Ruf, das schwierigste überhaupt zu sein. Tad und Amy hatten beide schon einmal hier gewonnen und wollten den Sieg in diesem Jahr wiederholen.


      Paris und Tad! Es gab nichts, was in Amy mehr Erinnerungen wachrief, als diese Kombination. In dieser Stadt hatten sie einen Abend im Kino verbracht, ohne von dem Ingmar-Bergman-Film auch nur eine Szene zu sehen. In Paris hatte Tad es geschafft, sie kurz vor einem Spiel so geschickt zu massieren, dass die schlimme Muskelverhärtung sie nachher auf dem Platz nicht mehr um den Sieg bringen konnte. In Paris hatten sie sich geliebt – immer wieder und so lange, bis sie beide völlig erschöpft eingeschlafen waren. In der Stadt der Liebe hatte Amy noch daran geglaubt, dass ihre Romanze mit Tad glücklich enden würde.


      Amys Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie ihren Blick durch das Stadion schweifen ließ und plötzlich Jess sah. Auf die Entfernung starrten beide Frauen sich an – unfähig, sich zu rühren und aufeinander zuzugehen.


      »Da ist ja Jess!« Chuck winkte hinüber und griff dann nach Amys Arm. »Komm, lass uns zu ihr gehen.«


      Plötzlich kam wieder Leben in Amy. »Nein, ich … ich muss weg«, protestierte sie, als Chuck sie mit sich ziehen wollte. »Geh du nur zu ihr. Bis später.« Damit riss sie sich los und stürmte davon.


      Wie von Furien gehetzt, rannte Amy vom Platz und hielt erst wieder inne, als das Stadion bereits weit hinter ihr lag. Sie atmete tief durch und schalt sich selbst, dass sie davongelaufen war. Aber es war ihr einfach nicht möglich gewesen, Tads Schwester gegenüberzutreten – dem einzigen Menschen, der den Grund kannte, warum sie sich damals von Tad getrennt hatte.


      Sie musste sich jetzt erst wieder beruhigen, vielleicht war es ihr dann möglich, Jess zu begrüßen. Amy war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass ihr aufgefallen wäre, dass auch Jess recht schockiert reagiert hatte. Sie kam gar nicht auf die Idee, sich zu fragen, wieso.


      Amy wollte nicht mehr an den Sommernachmittag denken, als sie Jess Starbuck zum letzten Mal gesehen hatte. In diesem unordentlichen Hotelzimmer, das sie mit Tad geteilt hatte, und in dem ihr dann Jess gegenübergestanden hatte. Keines der Worte, die damals gefallen waren, hatte sie vergessen – und auch nicht den unendlichen Schmerz, den sie in ihr ausgelöst hatten.


      Ja, Tad hatte recht, sie war wirklich davongelaufen, aber sie hatte ihm nicht für immer entgehen können. Eigentlich hatte sich alles in diesen drei Jahren verändert – und doch wieder gar nichts, wenn es um Tad und sie ging. Seufzend gestand Amy sich ein, dass sie ihrem Herzen keine Befehle geben konnte. Tad war der erste Mann in ihrem Leben gewesen, und er würde immer der einzige bleiben, den sie geliebt hatte.


      Sie hatte ein Kind von ihm getragen und es dann verloren, bevor es noch geboren wurde. Niemals würde Amy es sich verzeihen können, dass es zu diesem Unfall gekommen war. Noch mehr als der Mangel an Liebe und Verständnis von Seiten ihres Mannes hatte der Verlust von Tads Baby ihr alle Hoffnung für eine glückliche Ehe mit Eric genommen.


      Und wenn sie das Kind geboren hätte? Hätte sie es vor Tad verbergen können? Und vor allem, hätte sie mit einem anderen Mann verheiratet bleiben können, während sie ein Kind von Tad großzog? Amy schüttelte den Kopf. Zu häufig schon hatte sie über diese Fragen nachgedacht, ohne je eine Antwort darauf zu finden. Das alles war vorbei. Sie hatte Tad verloren, sein Kind und außerdem noch die Liebe und Unterstützung ihres Vaters. Mehr konnte ein Mensch wohl kaum ertragen.


      Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, drehte Amy sich erschrocken um. Vor ihr stand Tad. Schweigend sahen sie sich an.


      Amy war es, als summten die Bienen plötzlich lauter, als könnte sie das Rauschen der Bäume in dem sanften Wind besser hören. Er griff nach ihren Armen und ließ seine Hände daran entlanggleiten, bis sie an ihren Handgelenken angekommen waren.


      »Angst vor dem nächsten Spiel?«


      »Angst nicht«, antwortete Amy und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Aber die Rayski ist schon gut.«


      »Du hast sie aber schon einmal geschlagen.«


      »Und sie mich.« Amy kam es gar nicht in den Sinn, ihm ihre Hände zu entziehen. Sie standen voreinander, ohne dass ihre Körper sich berührten, und sie dachten beide zurück an den Tag, damals, als sie ebenfalls nach einem Spiel hierher geflohen waren, um allein zu sein.


      »Du musst gegen sie so spielen wie gegen die Conway«, meinte Tad. »Die beiden haben fast den gleichen Stil.«


      »Meinst du wirklich, das wäre eine Beruhigung?«, fragte Amy mit einem kurzen Auflachen.


      »Du bist besser als sie«, sagte Tad ganz ruhig, woraufhin sie ihn erstaunt ansah. Lächelnd löste er eine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen ganz sanft über ihre Wange. »Sie ist schneller, aber du spielst besser. Das gibt dir einen Vorteil, wenn du auch nicht besonders gern auf diesem Boden hier spielst.«


      »Ja, das stimmt«, gab Amy zu.


      »Du bist inzwischen besser geworden.« Tad hielt ihre Hand fest, und sie gingen nebeneinander über die Wiese. »Deine Rückhand ist zwar noch nicht so stark, wie sie eigentlich sein könnte, aber …«


      »Bei der Conway hat es aber gelangt«, unterbrach Amy ihn.


      »Hätte trotzdem besser sein können.«


      »Ich habe noch nie eine so gute Rückhand gespielt«, fuhr sie ihn ärgerlich an und merkte zu spät, dass sie hereingefallen war. Er lächelte spöttisch, als sie in sein Gesicht sah. »Ich hätte es mir ja denken können«, murmelte Amy mehr zu sich selbst. »Du spielst gegen Kilroy«, fuhr sie dann schnell fort, damit er keine Gelegenheit hatte, das Gespräch auf privatere Themen zu bringen. »Nie von ihm gehört.«


      »Er ist erst seit zwei Jahren Profi, und den großen Durchbruch schaffte er im vorigen Jahr in Melbourne.« Wie selbstverständlich legte Tad einen Arm um ihre Schulter. Dann blieb er plötzlich stehen und zeigte auf eine Blüte. »Was ist das denn für eine Blume?«


      »Frauenschuh.«


      »Komischer Name«, meinte Tad und zuckte mit den Schultern. »Rosen gefallen mir besser.«


      »Aber nur deshalb, weil das die einzige Blume ist, von der du den Namen kennst«, antwortete Amy. Ohne darüber nachzudenken, lehnte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. »Erinnerst du dich noch, als ich eines Tages ein Bad nehmen wollte und feststellte, dass du die ganze Wanne mit Rosen gefüllt hattest? Es müssen Dutzende gewesen sein.«


      »Ja, wir haben fast eine Stunde gebraucht, um die Wanne zu leeren«, sagte er und lehnte seinen Kopf gegen ihren.


      »Es war wundervoll«, meinte Amy verträumt. »Du hattest häufig so herrliche Einfälle, die mich immer völlig überraschten.« In Erinnerung daran lachte sie leise auf. Ihr Kopf lag immer noch an seiner Schulter. »Weißt du noch, wir haben alle Gefäße genommen, die wir finden konnten, um die Rosen unterzubringen. Manchmal, wenn ich …« Mitten im Satz verstummte Amy plötzlich. Im letzten Moment war ihr klar geworden, dass sie drauf und dran war, zu viel zu sagen.


      »Wenn du was?«, drängte Tad, fasste nach ihren Schultern und drehte sie zu sich. Als Amy den Kopf schüttelte, wurde sein Griff fester. »Bist du manchmal mitten in der Nacht wach geworden, weil die Erinnerungen dich quälten? Konntest du nicht vergessen?«


      Amy stemmte beide Hände gegen seine Brust. »Tad, bitte!«


      »Mir ist es so ergangen, Amy.« Er ließ sie nicht los. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft. Selbst wenn ich dachte, ich könnte dich hassen, habe ich mich immer noch nach dir gesehnt. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie das ist, um drei Uhr morgens wach zu werden und sich nach einer Frau zu sehnen, die im Bett eines anderen Mannes liegt?«


      »Bitte, hör auf, bitte!«


      »Womit?« Er hatte jetzt beide Hände um ihr Gesicht gelegt und zwang sie, ihn anzusehen. »Dich zu hassen? Mich nach dir zu sehnen? Ich kann nicht anders, Amy.«


      Seine Augen waren ganz dunkel. Sie sah darin den Schmerz, den er verspürt hatte, aber sie sah auch die Leidenschaft. Ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzulegen, presste Amy ihre Lippen auf seinen Mund.


      Für einen Moment stand Tad ganz still. Erst als Amy sich an ihn schmiegte, stöhnte er leise auf und riss sie in die Arme. Wie hatte er nur je glauben können, es für immer ohne sie auszuhalten? Er wollte sie – nichts auf der Welt wollte er so sehr wie diese Frau. Er musste sie einfach wieder besitzen, ihr zeigen, dass auch sie ohne ihn verloren war.


      Nur für einen Augenblick ließ er sie los, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich unter die tief herabhängenden Zweige einer Trauerweide, die sie vor allen neugierigen Blicken verbarg. In dem kühlen Halbdunkel des alten Baumes zog Tad sie wieder an sich und küsste sie. Diesmal war er es, dessen Kuss voller Leidenschaft mehr forderte.


      Er musste einfach wissen, ob ihr Körper sich noch genauso anfühlte wie damals. Ungeduldig zog er den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke herunter, und die Hände schlüpften unter das dünne T-Shirt. Zielstrebig glitten sie Amys Körper empor, bis sie an ihren Brüsten angekommen waren. Seinen Mund immer noch auf ihren gepresst, stöhnte Tad leise auf. Ihre Haut war so weich und glatt, dass er wieder – wie früher – das Gefühl hatte, seine schwieligen Hände wären viel zu rau für diese samtweiche Haut.


      Amy zitterte am ganzen Körper. Mit beiden Händen griff sie in seine dichten Haare und schmiegte sich noch enger an ihn. Es war wie in einem Traum. Von Weitem drangen lachende Stimmen an ihr Ohr, aber Amy dachte gar nicht daran, sich von Tad zu lösen, als diese Stimmen immer näher kamen. Es gab nur noch sie beide auf dieser Welt, nichts anderes war mehr wichtig.


      Als Tad sie schließlich losließ, taumelte Amy, und er griff schnell zu, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Ihr Blick war verschwommen, ihre Lippen schienen geschwollen von seinen leidenschaftlichen Küssen.


      Noch einmal zog er sie an sich und küsste sie. Diesmal aber sanft und zärtlich, als wollte er, dass sie die Erinnerung daran niemals vergaß.


      Wie lange hatten sie unter der alten Trauerweide gestanden? Waren es nur Minuten, eine halbe Stunde oder gar noch länger? Amy wusste es nicht. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nur eines wusste sie ganz genau – sie fühlte sich so lebendig und so durch und durch als Frau, wie schon seit Jahren nicht mehr. Ihr Herz schlug schmerzhaft hart gegen ihre Brust, und sie glaubte, das Blut in ihren Adern zu spüren.


      »Heute Nacht«, murmelte Tad, zog ihre Hände an seine Lippen und küsste sie.


      Die Berührung seiner Lippen jagte ihr kleine Schauer über den Rücken. »Tad …« Amy versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, aber er hielt sie fest.


      »Heute Nacht«, wiederholte er noch einmal.


      »Ich kann nicht.« Amy sah, wie es in seinen Augen ärgerlich aufblitzte. »Tad, ich habe Angst.«


      Ihr freimütiges Eingeständnis ließ seinen Ärger so schnell wieder verfliegen, wie er gekommen war. »Amy, warum?«


      Sie gab keine Antwort, legte ihre Arme um seine Taille und schmiegte ihren Kopf an seine breite Brust. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe schon einmal Angst vor dir gehabt, und jetzt ist diese Angst wieder da.« Und ich liebe dich, fügte sie in Gedanken hinzu. So wie früher – nein, noch mehr als vor drei Jahren.


      »Amy.« Er griff nach ihren Schultern und hielt sie ein Stück von sich ab. »Ich kann dir diesmal nicht versprechen, dass ich auf dich warten werde. Ich kann dir auch nicht versprechen, dass ich sanft und zärtlich mit dir umgehen werde. Diesmal ist es anders.«


      »Ja, es ist anders«, stimmte sie leise zu und sah ihn dabei nicht an. »Vieles hat sich geändert, Tad. Wahrscheinlich wäre es besser, viel besser für uns beide, wenn wir nicht wieder von vorn anfangen würden.«


      Tad lachte leise auf. »Wir haben gar keine Wahl.«


      »Doch, wir können es versuchen, uns aus dem Weg zu gehen.«


      »Nein.«


      Amy seufzte tief auf. »Tad, bitte dräng mich nicht so.«


      Völlig übergangslos riss er sie wieder an sich. Seine Stimme klang rau. »Ich kann nicht anders, Amy. Kannst du das nicht verstehen? Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, kommen die Fragen wieder, die ich mir all die Jahre hindurch gestellt habe. Warum hast du mich verlassen? Warum bist du einfach davongelaufen mit einem anderen Mann?«


      Amy löste sich aus seiner Umarmung und griff nach seinen Händen. Sehr ernst sah sie ihn an, und was sie sagte, klang sehr eindringlich. »Tad, was auch immer mit uns geschieht, das geschieht jetzt. Hast du verstanden? Wenn überhaupt, dann fangen wir wieder ganz von vorn an. Die Vergangenheit ist passé, keine Fragen, keine Erklärungen. Glaub mir, ich meine es ernst, Tad. Ich werde dir keine Erklärungen abgeben, und ich weigere mich, in der Vergangenheit herumzuwühlen.«


      »Das heißt also, ich werde nie eine Antwort auf meine Fragen bekommen?«


      »Es geht nicht anders. Ich werde dir auch keine Fragen stellen.«


      »Amy, du verlangst verdammt viel.«


      Sie stand vor ihm, wagte nicht, ihn anzufassen. Dabei hätte sie sich so gern an ihn gelehnt und ihm geholfen, die Vergangenheit zu vergessen. Es musste doch möglich sein, dass sie nur noch für die Gegenwart und die Zukunft lebten. »Ja, ich weiß«, sagte sie leise. »Warum müssen wir uns nur immer wieder gegenseitig wehtun?«


      »Ich wollte dir nie wehtun, Amy.«


      Plötzlich glaubte sie, wieder Jess’ Stimme an jenem Nachmittag im Hotel zu hören. Er will dir nicht wehtun. Ja, genau das hatte sie gesagt. »Das wollten wir beide nicht«, sagte Amy leise. »Und doch haben wir es getan. Ich habe Angst davor, dass es wieder passiert.«


      »Amy, sieh mich an.« Mit beiden Händen griff er nach ihren Armen und hielt sie fest, bis sie langsam ihren Kopf hob und ihm in die Augen sah. »So, und jetzt sag mir noch einmal, dass du Angst hast.«


      »Oh, Tad!« Seufzend lehnte Amy für einen Moment ihren Kopf gegen seine Brust. Dann hob sie den Blick wieder und sah ihn an. »Ich war mir so sicher, dass ich dir diesmal widerstehen könnte«, sagte sie leise.


      »Und jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Gib mir etwas Zeit, Tad.«


      Er öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, aber dann überlegte er es sich doch anders. Er hatte drei Jahre gewartet, kam es da wirklich auf einen Tag mehr oder weniger an? »Okay, ich lasse dir etwas Zeit. Aber denk dran, Amy, beim nächsten Mal frage ich gar nicht erst.«


      Als Amy nickte, legte er einen Arm um ihre Schulter und hielt mit dem anderen die tief hängenden Zweige der Trauerweide zur Seite. »Komm«, sagte er leise, »ich bring dich zurück.«


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Es war das siebte Spiel im vierten Satz. Tad stand an der Grundlinie und erwartete Michaels Aufschlag. Die Luft war schwül, und am Himmel zogen dunkle Gewitterwolken auf. Aber Tad bemerkte das alles nicht. Nur zu Beginn des Spiels hatte er gesehen, dass das Stadion voller Leute war. Jetzt hörte er zwar noch ihre Anfeuerungsrufe, aber es war ihm gleichgültig, ob sie ihm oder seinem Gegner galten. Für ihn gab es jetzt nur noch das Spiel, das er gewinnen wollte.


      Tennis – das Spiel für Einzelkämpfer. Und genau das war es, was Tad so zu diesem Sport hinzog. Wenn man verlor, konnte man nur sich selbst dafür verantwortlich machen, und wenn man siegte, gehörte einem der Triumph ganz allein.


      Tad hatte sich darauf gefreut, im Halbfinale auf Michael zu treffen. Der Australier spielte mit sehr viel Gefühl und Temperament, gab keinen Ball verloren und verausgabte sich völlig, wenn es darum ging, das Spiel doch noch für sich zu entscheiden. Es gab so vier oder fünf Tenniskollegen, die Tad respektierte, und Michael gehörte ohne Zweifel dazu. Sein Sieg gegen ihn zählte für Tad doppelt.


      In diesem Stadium des Spiels setzte Tad sein ganzes Können ein, um Michael den Aufschlag abzunehmen. Bisher hatte er noch keine Schwäche bei seinem Gegenüber erkennen können. Wie ein Boxer, der den anderen im Ring belauert und darauf wartet, dass er für einen Sekundenbruchteil einmal nicht voll konzentriert ist, so beobachtete auch Tad seinen Gegner – immer bereit, jeden noch so kleinen Fehler sofort für sich auszunutzen.


      Tad hörte das Geräusch, als Michaels Schläger den Ball traf und ihn genau in die Ecke des Aufschlagfeldes setzte. Beinahe automatisch reagierte Tad. Seine enorme Schnelligkeit kam ihm dabei zugute, als er losspurtete und den Ball retournierte.


      Beide Männer schenkten sich nichts in diesem Spiel. Ihre Laufarbeit war ausgezeichnet, die Gesichter glänzten vom Schweiß, und die Haare klebten ihnen auf der Stirn. Das Publikum ging begeistert mit, und seine Aufschreie vermischten sich mit dem fernen Donnergrollen.


      Der lange Ballwechsel endete damit, dass Tad diesen Ball diagonal schlug, sodass er genau vor der Grundlinie aufschlug. Unerreichbar für Michael. Null : fünfzehn.


      Tad strich sich mit seinem Schweißband am Handgelenk übers Gesicht und ging zurück zur Grundlinie. Michael schlug auf, Tad brachte den Ball zurück und spurtete dann sofort in die Mitte des Feldes. Jeder versuchte den anderen auszutricksen. Ohne Erfolg! Bis Michael den Fehler beging, einen »Lob« über Tad hinwegheben zu wollen. Tads Körper schnellte empor, er traf den Ball voll und schmetterte ihn so zurück, dass er kurz hinter dem Netz aufkam. Null : dreißig.


      Für seinen nächsten Aufschlag nahm sich Michael viel Zeit. Immer wieder blickte er hinüber zu seinem Gegner, tippte den Ball noch einmal auf und wartete offenbar darauf, dass Tad nervös wurde. Der aber hatte sich in der Gewalt und stand scheinbar ganz ruhig. Als der Aufschlag dann endlich bei ihm ankam, entwickelte sich wieder ein langer Ballwechsel mit Grundlinienschlägen. Beide lauerten darauf, den anderen überlisten zu können.


      Mit der Rückhand schlug Tad den Ball zurück. Michael hatte keine Mühe, ihn zu erlaufen, aber dann setzte er ihn ins Netz.


      Null : vierzig.


      Es war Michael anzusehen, wie sehr er sich über diesen Fehler ärgerte. Wütend drosch er auch seinen ersten Aufschlag ins Netz. Beim zweiten hatte er sich dann wieder gefangen und platzierte ihn genau. Tad erreichte den Ball – und schlug ihn dann seinerseits ins Netz.


      Die Spannung auf dem Platz war beinahe körperlich zu spüren. Das Publikum ging mit, unterstützte lautstark seinen jeweiligen Favoriten und wurde immer unruhiger, als keiner der beiden Spieler einen wirklichen Vorteil für sich herausarbeiten konnte.


      Beiden klebten mittlerweile die Tennishemden am Körper. Jeder scheuchte den anderen über den Platz, um dann seinerseits wieder nach einem Ball hechten zu müssen. Für einen Laien unverständlich, wie perfekt Geist und Körper bei beiden zusammenarbeiteten. In Sekundenbruchteilen mussten sie entscheiden, wie sie den Ball zurückschlagen wollten, und durften dabei auch den Gegner nicht aus den Augen lassen, um ihn womöglich auf dem falschen Fuß zu erwischen und so das Spiel zu gewinnen.


      Beide suchten die Entscheidung, aber es war Tad, der schließlich das Risiko einging und einen Ball so kurz spielte, dass er gerade noch über die Netzkante ging – unerreichbar für Michael. Spiel und Satzgewinn für Tad!


      »Oh, Mac!« Jess lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Ich hatte fast vergessen, wie aufregend es ist, Tad zuzuschauen.«


      »So lange ist das noch gar nicht her. Du hast ihn vor einigen Wochen noch gesehen.« Mac zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über das Gesicht.


      »Aber nur im Fernsehen«, widersprach Jess. »Das ist etwas ganz anderes. Da hat man nicht die Atmosphäre, diese Spannung. Das musst du doch auch spüren, oder?«


      »Eigentlich spüre ich im Moment nur die drückende Schwüle.«


      Jess schüttelte lachend den Kopf. »Du stehst eben immer mit beiden Füßen auf der Erde, Mac.« Sie lehnte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Aber das ist es ja gerade, was ich so an dir liebe.«


      Mac zog die Hände seiner Frau an die Lippen und küsste sie. Plötzlich spürte er, wie sie erstarrte. Er folgte ihrem Blick und sah, dass er auf Amy Wolfe gerichtet war.


      »Ist das nicht die frühere Lady Wickerton?«, fragte er. »Sie sieht sehr gut aus.«


      »Ja.« Ihre Stimme klang ruhig, aber ihre Hände waren immer noch um die ihres Mannes gekrampft. »Ja, sie sieht wirklich sehr gut aus.«


      »Sie hat das Spiel heute Morgen gewonnen. Damit haben wir eine Amerikanerin im Endspiel.« Es war so, als hätte Jess gar nicht gehört, was ihr Mann gesagt hatte. »Sie hat eine Zeit lang nicht gespielt, nicht wahr?«, versuchte Mac noch einmal, die Aufmerksamkeit seiner Frau wieder auf sich zu lenken.


      »Ja.«


      Mit hochgezogenen Brauen sah Mac sie an. Irgendetwas stimmte nicht mit Jess. »Hatte Tad nicht eine Affäre mit ihr?«


      »Nicht direkt.« Jess musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Außerdem ist das lange vorbei. Sie ist gar nicht Tads Typ. Amy ist sehr kühl und beherrscht, sie passt wohl eher zu einem Lord als zu meinem Bruder. Eine Weile hatte er eine Schwäche für sie, das ist alles.« Jess fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und vermied es, ihren Mann anzusehen. »Und sie hat es wohl auch nicht ernst gemeint, sonst hätte sie ja wohl kaum so schnell diesen Wickerton geheiratet. Diese Amy hat Tad unglücklich gemacht, sehr unglücklich sogar.«


      »So, so«, murmelte Mac und ließ Jess dabei nicht aus den Augen. Es war sonst gar nicht ihre Art, eine solch vorgefasste Meinung über einen Menschen zu haben. Außerdem hatten ihre Worte so geklungen, als müsste sie sich verteidigen. Mac erschien die Sache immer seltsamer. »Ich nehme an, Tad ist viel zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt, als dass er sich wirklich ernsthaft nach einer Frau umsehen würde, oder?«


      »Ja.« Wieder kam ihm diese Zustimmung eine Spur zu schnell. »Ja, Tad hätte Amy niemals gehen lassen, wenn er sie tatsächlich geliebt hätte. Dafür ist er viel zu besitzergreifend.«


      »Und stolz«, fügte Mac ruhig an. »Ich bin sicher, dass er niemals einer Frau nachlaufen würde – ganz gleichgültig, wie sehr er sie mag.«


      Jess wandte sich etwas ab und sah starr geradeaus. Das Stadion Roland Garros war nicht mehr da, in ihren Gedanken war sie wieder auf dem beinahe leeren Rasenplatz von Forest Hills; Tad hatte sich auf das Gitter gestützt und sah hinunter auf den Centre-Court.


      Jess kam er vor wie ein Kapitän auf der Brücke seines Schiffes. Sie liebte ihren Bruder sehr, und in solchen ruhigen Augenblicken war sie sich dieser Liebe ganz besonders bewusst. Er war alles für sie – Bruder, Vater, Held. Er hatte es ermöglicht, dass sie jetzt in einem schönen Haus lebte, er hatte für ihre Ausbildung gesorgt – und doch hatte Tad weder sie noch ihre Mutter jemals spüren lassen, dass er es war, der das alles ermöglicht hatte.


      Jess ging zu ihm, legte einen Arm um seine Taille und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


      »Denkst du an das Spiel heute Nachmittag?«, fragte sie leise. Tad musste gegen Chuck Prince im Finale antreten.


      »Hm?« Tad war mit seinen Gedanken ganz weit weg gewesen. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er.


      »Ist es nicht ein seltsames Gefühl, ausgerechnet gegen deinen besten Freund spielen zu müssen?«


      »Daran darf man während des Spiels nicht denken.«


      Jess spürte, dass er sich nicht wohl fühlte. Er war unruhig, und irgendetwas schien ihm Sorgen zu bereiten. Sie legte ihren Arm etwas fester um seine Taille. »Tad, was ist los?«


      »Nichts, ich bin nur etwas unruhig.«


      »Hattest du Krach mit Amy?«


      »Nein, wie kommst du darauf?«, meinte er kurz.


      Danach verfiel er wieder in Schweigen, und das trug nicht gerade dazu bei, dass Jess beruhigt gewesen wäre. Außerdem beobachtete sie seine Affäre mit Amy schon einige Zeit. Noch nie hatte ihr Bruder es so lange mit einer Frau ausgehalten. Das war ganz ungewöhnlich für ihn.


      Für Jess war Amy eine Frau, die sie nicht einordnen konnte. Ihre kühle Beherrschtheit, die sie auch ihr gegenüber nie aufgegeben hatte, deutete Jess als Arroganz. Diese Frau hing nicht so an ihrem Bruder wie all die anderen Frauen vorher. Sie nahm nicht jedes Wort von Tad für bare Münze, und sie himmelte ihn nicht an.


      »Denkst du eigentlich jemals an die Vergangenheit, Jess?«, unterbrach Tad ganz unerwartet ihre Gedanken.


      »An die Vergangenheit?«


      »Ja, als wir beide noch Kinder waren.« Sein Blick ging über den Platz, aber er schien nichts davon zu sehen. »Diese kleine, schäbige Wohnung, die wir damals hatten. Kannst du dich noch an die erinnern? Und an die De Marcos nebenan, die sich ständig so laut stritten, dass wir alles mithören konnten? Im Flur roch es nach billigen Kohlgerichten und manchmal auch nach Alkohol.«


      Der Klang seiner Stimme beunruhigte Jess. Irgendetwas bedrückte ihn. Wenn sie ihm doch nur helfen könnte! »Nein, nicht oft«, flüsterte sie. »Ich kann mich auch nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern. Als du uns da herausgeholt hast, war ich ja noch nicht einmal fünfzehn.«


      »Ich zweifle manchmal daran, dass man seine Vergangenheit je abstreifen kann.« Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. »Die Wohnung, der Geruch. Ich kann das einfach nicht vergessen. Ich habe Amy einmal gefragt, an welchen Geruch sie sich erinnert, wenn sie an ihre Kindheit zurückdenkt. Sie sagte, an den Duft der Blumen, der an lauen Sommerabenden durch ihr geöffnetes Kinderzimmerfenster drang.«


      »Tad, ich versteh das alles nicht.«


      Er seufzte und wandte sich dann wieder seiner Schwester zu. »Ich auch nicht.«


      »Das alles liegt doch weit zurück.«


      »Ja, das stimmt. Aber vergessen kann ich es trotzdem nicht. Gestern Abend waren wir zum Essen aus. Plötzlich kam dieser Lord Wickerton an unserem Tisch vorbei. Er blieb stehen und begann mit Amy ein Gespräch über französische Impressionisten, die er gerade vorher in einer Ausstellung gesehen hatte. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, da wusste ich gar nicht mehr, über was die beiden sich überhaupt unterhielten.«


      Schuldbewusst dachte Jess, dass sie das sehr wohl gewusst hätte. Aber warum? Nur deshalb, weil Tad es ihr ermöglicht hatte, zum College zu gehen. Er selbst hatte diese Möglichkeit nie gehabt. »Du hättest ihm sagen können, er solle verschwinden.«


      Tad lachte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Daran hab ich auch gedacht.« Plötzlich wurde er ganz ernst. »Aber dann habe ich die beiden beobachtet. Sie verstanden sich, sprachen die gleiche Sprache. Ich glaube, in dem Moment habe ich eingesehen, dass es unüberwindbare Hindernisse für Leute wie mich gibt.«


      »Das ist nicht wahr, Tad. So etwas kann man nachholen.«


      »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern, und von einer Sekunde zur anderen wurde er wütend. »Ach was! Was kümmern mich die französischen Impressionisten? Was kümmert es mich, dass Amy und dieser Wickerton gemeinsame Freunde haben, die um einige Ecken mit der englischen Königin verwandt sind? Oder wer das letzte Rennen in Ascot gewonnen hat?«


      Jess spürte, dass der Grund für seinen Zorn Hilflosigkeit war, und unwillkürlich gab sie dafür Amy die Schuld. »Amy sollte sich schämen, diesen englischen Lord auch noch zu ermutigen. Seit Paris ist er ständig hinter ihr her.«


      Tad lachte grimmig. »Sie ermutigt ihn nicht, Jess. Die beiden haben nur die Art Unterhaltung gepflegt, die in diesen Kreisen üblich ist. Davon verstehen wir beide nichts, kleine Schwester. Amy ist anders als wir. Das habe ich von Anfang an gewusst.«


      »Trotzdem hätte sie ihm sagen müssen, er soll verschwinden.«


      »Nein, Jess. Das konnte sie nicht.«


      »Amy ist eine kalte Frau.«


      »Nein, sie ist nur anders als wir.« Tad nahm das schmale Gesicht seiner Schwester in beide Hände. »Du und ich, Jess, wir sind gleich. Wenn uns danach zumute ist, dann schreien wir und werfen voller Wut etwas gegen die Wand. Es gibt aber Menschen, die das nicht können.«


      »Dann sind sie selbst schuld.«


      Tad lachte laut auf und gab seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn. »Jess, meine kleine Schwester, ich liebe dich.«


      Sie schlang beide Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Ich dich auch, Tad. Und ich kann es nicht ertragen, wenn du unglücklich bist. Warum lässt du es zu, dass sie dir so weh tut?«


      Tad zog die Brauen hoch und strich ihr übers Haar. »Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte er nach einer Weile nachdenklich. »Vielleicht … nun, vielleicht fehlt mir nur noch der Anstoß in die richtige Richtung.«


      Jess hielt ihn fest und dachte nach, wie sie ihm helfen könnte …


      Fünfter Satz, zehntes Spiel. Der Schiedsrichter brachte es kaum noch fertig, das Publikum ruhig zu halten. Chuck, der zwischen Amy und Madge auf der Tribüne saß, lehnte sich vor. Seine Muskeln waren angespannt, als stände er selbst auf dem Platz, und auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen.


      »Das ist das beste Spiel, das ich seit mindestens zwei Jahren gesehen habe«, sagte er, ohne den Blick auch nur ein Mal vom Platz zu nehmen.


      Amy gab ihm keine Antwort. Auch ihre Augen waren nur auf das Spielfeld gerichtet. Der kleine gelbe Ball erreichte Geschwindigkeiten, dass sie manchmal Mühe hatte, ihm überhaupt mit den Augen zu folgen.


      Sie bewunderte Michaels wirklich ausgezeichnetes Spiel, aber dieses Kribbeln im Magen, die ungeheure Spannung – das war nur auf Tad zurückzuführen. Ob wohl jemals in ihrem Leben eine Zeit kommen würde, wo er keine Macht mehr über sie hatte? Amy konnte es sich nicht vorstellen. Nur er brachte es fertig, dass sie ihre kühle Beherrschtheit verlor. Wie war das möglich? Stimmte das alte Sprichwort doch, dass Gegensätze sich anziehen? Nein, so einfach konnte die Antwort nicht sein.


      Amy saß mitten unter den Leuten in dem vollen Stadion, und doch war ihre Sehnsucht nach Tad so groß, als läge sie nackt in seinen Armen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, sich deswegen zu schämen. Es war nur natürlich. Viel zu lange hatte sie ohne ihn auskommen müssen. Welch eine verlorene Zeit, dachte sie plötzlich. »Heute Nacht …« Wenn sie daran dachte, rieselten ihr kleine Schauer über den Rücken, und sie hatte keine Angst mehr. Heute Nacht würden sie wieder zusammen sein – und wenn es nur für ein Mal wäre, wenn er gar nicht mehr wollte, als noch ein Mal über sie zu triumphieren – es war ihr egal!


      Erst als Chuck sie erstaunt ansah, merkte Amy, dass sie laut aufgelacht hatte. »Er gewinnt«, sagte sie und lehnte sich nach vorn. »Oh, ja! Er wird gewinnen.«


      Sein rechter Arm schmerzte, aber Tad achtete nicht darauf. Seine Beinmuskeln waren so angespannt, dass er wohl nicht mehr würde aufstehen können, wenn er sich jetzt hinsetzte. Aber das alles nahm er nur im Unterbewusstsein wahr. Sein Siegeswille war ungebrochen und noch genauso stark wie damals als kleiner Junge.


      Nur noch ein Punkt fehlte ihm zum Sieg, und trotzdem spielte er noch mit dem gleichen Risiko wie im ersten Satz. Tad jagte den Australier über den Platz, schonte sich selbst aber genauso wenig. Dreimal sagte der Schiedsrichter Einstand an. Das Publikum feuerte beide Akteure frenetisch an. Tad schlug ein Ass. Vorteil. Der Ball von Michael kam, Tad erwischte ihn etwa in Hüfthöhe mit der Vorhand – und Michael wusste, dass er verloren hatte.


      Spiel, Satz und Sieg für Tad.


      In seiner ersten, überschäumenden Freude wollte Tad sich auf die Knie sinken lassen, aber plötzlich spürte er die Schmerzen in seinen Beinen. Jetzt, wo das Spiel vorüber war, meldete sich sein Körper. Er ging auf das Netz zu und streckte Michael die Hand entgegen.


      Michael legte ihm einen Arm um die Schulter, als sie gemeinsam zum Schiedsrichter gingen. »Verdammt, Starbuck. Du hast mich beinahe umgebracht.«


      Tad lachte. »Du mich auch.«


      Nachdem sie dem Schiedsrichter die Hand geschüttelt hatten, sah sich Tad den klickenden Kameras der Reporter gegenüber. Er bahnte sich eine Gasse zu seinem Stuhl, nahm sein Handtuch und hielt es für einige Sekunden vor sein Gesicht. Jetzt fiel die ganze Anspannung von ihm ab, und er spürte, wie sehr ihm dieses Spiel in die Knochen gegangen war. Als er das Handtuch wieder wegnahm, sah er in Amys Gesicht.


      Wie blau ihre Augen sind, dachte er. Blau und unergründlich tief.


      »Herzlichen Glückwunsch.« Sie lächelte ihm zu.


      »Danke.« Tad nahm ihr die Tasche aus der Hand, die sie schon für ihn aufgehoben hatte, und für einen Augenblick berührten sich ihre Finger.


      »Die Presse wird wohl drinnen schon auf dich warten.« Als Amy sah, wie er die Augen verdrehte, trat sie lächelnd noch einen Schritt näher. »Darf ich dich zum Essen einladen?«


      Überrascht blickte er sie an. »Gerne.«


      »Dann treffen wir uns um sieben in der Hotelhalle. Okay?«


      »Okay.«


      »Starbuck, was glauben Sie, wann ist das Spiel zu Ihren Gunsten umgekippt?«


      »Mit welcher Taktik werden Sie gegen Prince im Endspiel antreten?«


      Tad hörte die Fragen der Reporter, aber er gab keine Antwort. Seine Augen folgten Amy, die sich einen Weg durch die Menge am Spielfeldrand bahnte.


      Erleichtert seufzte Tad auf, als er endlich unter der Dusche stand. Jetzt störten ihn auch die Fragen der Reporter nicht mehr, von denen einer sich bis in den Duschraum vorgewagt hatte. Tad beantwortete ihm seine Fragen, prustete zwischendurch, wenn er das kühle Wasser über seinen Kopf laufen ließ und gab sich keine Mühe, über seine Antworten lange nachzudenken. Im Grunde war es ihm gleichgültig, was die Presse über ihn schrieb, er las die Artikel sowieso nie.


      Jemand von den Betreuern kam und reichte ihm ein Glas Saft. Tad beugte sich vor, ließ das Wasser über seinen Rücken rinnen und trank das Glas leer. Als er sich abgetrocknet hatte, spürte er die schmerzenden Muskeln wieder. Es fiel Tad schwer, den Weg bis zum Massage-Raum zurückzulegen. Seufzend ließ er sich auf die Pritsche fallen und schloss die Augen.


      Die starken Hände des Masseurs leisteten ganze Arbeit. Tad musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Mit geschlossenen Augen, die Hände in das Laken gekrampft, ließ er die Tortur über sich ergehen. Er versuchte, sich auf seinen Sieg zu konzentrieren, um den er so verbissen gekämpft hatte. Aber immer wieder schoben sich vor seine geschlossenen Augen zwei andere – blau und unergründlich.


      Der Boden der Hotelhalle war aus Marmor – hellem, glänzendem Marmor. Was Madge zu dem Ausspruch veranlasst hatte, dass sie den lieber nicht sauber halten wolle. Worauf ihr Mann ganz trocken erwiderte, dass sie doch noch nicht einmal einen Besen von einem Mopp unterscheiden könnte.


      Amy hörte die Unterhaltung der beiden, ohne sich daran zu beteiligen. Immer wieder sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor sieben.


      Sehr sorgfältig hatte Amy an diesem Abend ihre Garderobe ausgesucht. Sie trug ein pfirsichfarbenes Seidenkleid, hochhackige Pumps und als einzigen Schmuck Ohrclips mit kleinen, sanft schimmernden Perlen.


      »Wohin geht ihr zum Essen?«


      »In ein kleines Restaurant auf der linken Seite der Seine«, antwortete sie Madge.


      Erinnerungen an den Abend damals mit Tad in diesem verschwiegenen Lokal stiegen in ihr hoch. Einer der Musiker war so lange immer wieder um ihren Tisch gestrichen, bis Tad ihm schließlich eine Dollarnote zusteckte und ihm begreiflich machte, er solle verschwinden.


      Ein Blitz erhellte die Hotelhalle, und gleich darauf gab es einen krachenden Donner. »Es wird schwierig, bei dem Wetter ein Taxi zu bekommen«, meinte Madge und lehnte sich in ihren Sessel zurück. »Hast du Tad nach dem Spiel schon gesehen?«


      »Nein.«


      »Chuck hat erzählt, dass sowohl Tad als auch Michael auf den Massagepritschen eingeschlafen seien.« Madge kicherte und schlug ihre Beine übereinander. »Ein französischer Fotoreporter hat dabei wohl die Fotos seines Lebens gemacht – zwei müde Helden nach dem Kampf.«


      »Tennisspieler sind eben auch nur Menschen«, meint ihr Mann trocken.


      »Aber solche Fotos werden ihrem Ruf als gestandene Athleten nicht gerade förderlich sein.«


      Amy lächelte und dachte daran, wie jung und verletzlich Tad aussah, wenn er schlief. Wenn die geschlossenen Lider das Feuer in seinen Augen verbargen, erinnerte er sie immer an einen kleinen Jungen, der erschöpft vom Spiel auf der Straße eingeschlafen war.


      »Sieh mal, ist das nicht Tads Schwester?«


      Amy drehte hastig den Kopf. Sie sah Jess und Mac durch die Hotelhalle gehen. »Ja.« Jess hatte sie ebenfalls gesehen, und nach einem kurzen Zögern griff sie den Arm ihres Mannes und führte ihn zu der kleinen Gruppe.


      »Hallo, Amy.«


      »Jess.« Es war Jess anzumerken, dass sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte. »Ich glaube, du kennst meinen Mann noch gar nicht. Mackenzie Derick, Lady Wickerton.«


      »Amy Wolfe«, verbesserte Amy und nahm Macs Hand. »Sind Sie mit Martin verwandt?«


      »Ja, er ist mein Onkel. Kennen Sie ihn?«


      Amy lächelte. »Ja, sehr gut sogar.« Sie stellte Mac den anderen vor, und er beobachtete sie dabei sehr genau. Kühl hatte seine Frau Amy genannt. Ja, oberflächlich betrachtet war sie das wohl, aber Mac spürte, dass darunter ein Vulkan brannte, der jederzeit ausbrechen konnte. Zum ersten Mal fragte er sich, ob Jess die Gefühle ihres Bruders wohl richtig eingeschätzt habe.


      »Sind Sie auch ein Tennis-Fan, Mr. Derick?«, wollte Amy wissen.


      »Nennen Sie mich doch bitte Mac«, bot er mit einem freundlichen Lächeln an. »Und was Ihre Frage betrifft – nein, ich bin kein Tennis-Fan. Sehr zum Leidwesen meines Onkels übrigens.«


      Amy lachte. »Martin soll sich damit zufrieden geben, dass er Tad hat.« Dann wandte sie sich Jess zu, die steif neben Madge Platz genommen hatte. »Wie geht es deiner Mutter?«


      »Danke, gut.« Sie wich Amys Blick nicht aus, aber ihre Finger spielten nervös mit dem Stoff ihres Kleides. »Pete ist bei ihr.«


      »Pete?«


      »Unser Sohn.«


      Amy zuckte zusammen. Mac sah, dass die Knöchel ihrer Finger plötzlich weiß wurden, so fest umklammerte sie die Armlehne des Sessels. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Baby bekommen hast. Ada ist bestimmt wahnsinnig stolz. Wie alt ist er?«


      »Vierzehn Monate.« Als Jess von ihrem Sohn sprechen konnte, überwand sie ihre anfängliche Nervosität sehr schnell. Sie griff in ihre Tasche. »Mom sagt, dass er Tad sehr ähnlich sehe.« Damit zog sie ein Foto hervor und reichte es Amy. Es blieb Amy nichts anderes übrig, als es auch zu nehmen.


      Das Baby hatte dichtes dunkles Haar, wie das seiner Mutter – und das von Tad. »Ein sehr hübsches Baby«, hörte Amy sich sagen und wunderte sich, wieso ihre Stimme so ruhig klang, während in ihr alles in Aufruhr war. »Du musst sehr stolz auf deinen Sohn sein.«


      »Jess meint, er solle wenigstens zwölf sein, wenn er sich zum ersten Mal um das Amt des Präsidenten bewirbt.«


      Amy lächelte, aber Mac stellte sofort fest, dass das Lächeln diesmal ihre Augen nicht erreichte. »Hat Tad ihm schon einen Tennisschläger gekauft?«


      »Sie scheinen ihn aber gut zu kennen«, meinte Mac.


      »Ja.« Amys Augen richteten sich starr auf Jess. »Tennis und seine Familie – das spielt bei Tad immer die erste Rolle.«


      »Ich kann mich noch gut erinnern«, mischte Madge sich in die Unterhaltung ein, »wie Jess immer ihre Fingernägel abgekaut hat, während sie Tad beim Spiel zusah. Und jetzt ist sie selbst schon Mutter. Wie schnell doch die Zeit vergeht.«


      Jess streckte lachend ihre Hände vor. »Aber einige Dinge ändern sich nie. Ich kaue mir immer noch die Fingernägel ab, wenn ich meinem Bruder beim Spielen zusehe.«


      Amy sah ihn zuerst. Tad trat aus dem Aufzug. Er trug schmal geschnittene schwarze Hosen und ein hellgraues Hemd. Sicher hatte er nicht bewusst dieses Hemd ausgewählt, weil es so gut zur Farbe seiner Augen passte, sondern es war einfach das erste gewesen, das ihm in die Finger gekommen war. Amy wusste, dass er nie viel Wert auf seine Kleidung gelegt hatte. Aber glücklicherweise gehörte er zu den wenigen Menschen, die anziehen konnten, was sie wollten, und trotzdem immer gut aussahen.


      »Da kommt Tad!« Jess sprang auf und lief auf ihn zu. »Ich habe dir noch gar nicht gratuliert. Du hast wundervoll gespielt.«


      Tad nahm seine Schwester in die Arme, aber über ihren Kopf hinweg sah er Amy an. Sie saß ganz still und sagte kein Wort.


      »Nun, Starbuck, heute hast du dir dein Preisgeld wirklich verdient«, sagte Madge. »Der Professor und ich gehen mit Michael ins ›Lido‹, um ihn etwas abzulenken.«


      »Dann bestell ihm, dass ich während des Spiels drei Pfund abgenommen habe«, sagte Tad.


      »Ich glaube kaum, dass er sich besser fühlt, wenn wir ihm das sagen«, antwortete Madge und stand auf. »So, wir werden jetzt versuchen, ein Taxi zu bekommen. Will jemand mit uns fahren?«


      Mac begriff sofort. »Jess und ich wollen auch in die Stadt.«


      »Tad, was ist mit dir? Kommst du mit?« Madges Mann konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als seine Frau ihm daraufhin ihren Absatz auf den Fuß drückte. Verblüfft sah er sich um, und allmählich dämmerte es auch ihm, dass da etwas im Gange war, von dem er keine Ahnung hatte. »Wohl nicht, hm?«, fragte er grinsend.


      »Manchmal bist du wirklich unglaublich schnell«, murmelte seine Frau und wandte sich dann strahlend an den Rest der Gruppe. »Okay, wir sind so weit. Dann mal los.«


      Als alle zur Tür gingen, stand Amy langsam auf und streckte Tad beide Hände entgegen. Sie sahen sich nur an, sprachen kein Wort und drehten sich dann wie auf ein geheimes Kommando um. Tad legte einen Arm um ihre Schultern, als sie zum Aufzug gingen.


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Tad ließ sie auch im Aufzug nicht los. Er drückte den Knopf, und als die Tür sich öffnete, führte er Amy den langen Flur entlang.


      Tad zog seinen Zimmerschlüssel aus der Tasche. Dann ließ er sie los, schloss die Tür auf und sah sie an. Noch hatte sie die Wahl. Sie ging hinein in das dunkle Zimmer.


      Der Raum duftete nach ihm. Das war das Erste, was sie denken konnte. Plötzlich war die Nervosität wieder da. Sie ging durch den Raum und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um eine Unterhaltung zu beginnen.


      Nur schemenhaft nahm sie wahr, dass die gleiche Unordnung herrschte, die sie von ihm noch so gut kannte. Hier lag ein Hemd, dort ein Schuh. Und wenn sie den Kleiderschrank öffnen würde, wäre das einzig wirklich Ordentliche die Ansammlung von Tennisschlägern, die Tad immer sauber gestapelt auf dem Boden des Kleiderschranks aufbewahrte.


      »Das Unwetter wird wohl die ganze Nacht anhalten.«


      Als wollte der Wettergott ihre Worte unterstreichen, blitzte es im selben Augenblick durch die schweren Vorhänge. Amy zog sie etwas beiseite und sah hinaus in den Regen. Wenn Tad doch nur etwas sagen würde!


      Sie hörte das Trommeln des Regens, der gegen das Fenster klatschte. Der Straßenlärm drang nur gedämpft herauf und wurde von dem einsetzenden Donner übertönt. Schließlich konnte sie das Schweigen nicht mehr ertragen. Sie drehte sich um und sah ihn an.


      Tad stand immer noch an der Tür und blickte zu ihr herüber. Er hatte die kleine Nachttischlampe angeknipst, die in dem großen Zimmer nur schwaches Licht verbreitete.


      Amy wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Er hatte ihr noch eine Chance vorhin an der Tür gelassen. Jetzt würde er sie nicht mehr gehen lassen. Aber sie hatte keine Angst – im Gegenteil, sie war erleichtert, dass die Entscheidung gefallen war. Ihre Finger zitterten leicht, als sie an die Schnalle ihres Gürtels griff und ihn öffnete.


      Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hielt ihre Hände fest. Amy sah ihn verblüfft an. Sie war nicht weniger nervös als damals, beim ersten Mal. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an.


      Seine Augen waren eine Spur dunkler als sonst. Hatte sie immer noch Angst? Ihre Arme hingen an ihrem Körper herab, als hätte sie sich ergeben. Aber gerade das wollte Tad nicht. Wusste sie das nicht mehr?


      Als er langsam seinen Kopf beugte, schlossen sich ihre Augenlider, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Zärtlich küsste er ihre Stirn, dann ihre Wangen. Er hatte keine Eile. Wenn seine Lippen in die Nähe ihres Mundes kamen, versuchte Amy, ihn zu einem Kuss zu zwingen. Aber er wich ihr immer wieder aus.


      Seine Daumen strichen über ihre Wangen, und als er ganz zart und beinahe spielerisch ihre Mundwinkel küsste, stöhnte sie auf und griff nach seinen Armen. Das war es, was er wollte. Sie sollte zeigen, dass sie mehr wollte, und sich nicht nur seiner größeren Kraft ergeben.


      Wieder berührten seine Lippen nur ganz sanft ihren Mund. Diesmal jedoch warf Amy besitzergreifend ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn fester zu sich und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


      Tad stöhnte auf, als sie endlich die Reaktion zeigte, auf die er gewartet hatte. Fest umschlang er sie mit den Armen und spürte ihren Körper.


      »Zieh mich aus«, murmelte Amy zwischen zwei Küssen mit rauer Stimme. »Ich möchte, dass du mich ausziehst.«


      Immer noch ohne Eile kam er ihrem Wunsch nach. Während er langsam den Reißverschluss herunterzog, ließ er seine Fingerspitzen über ihre Haut gleiten.


      Ungeduldig nahm Amy die Hände von seinem Nacken und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie spürte die Muskeln und konnte es nicht erwarten, bis sie den Stoff zur Seite schieben und ihre Finger in den krausen Haaren auf seiner Brust vergraben konnte.


      Aber auch das genügte ihr nicht: Sie griff nach seiner Gürtelschnalle, als seine Hände sie erneut stoppten. »Nicht so hastig«, murmelte er und küsste sie. »Komm ins Bett.«


      Amy ließ sich von ihm zum Bett führen. »Das Licht«, flüsterte sie, als sie nebeneinander lagen.


      Tads Hand strich zart über ihren Hals, während seine Augen ihren Blick nicht losließen. »Ich will dich sehen«, antwortete er und presste seinen Mund auf ihre Lippen, als ein Blitz das Zimmer erhellte und gleich darauf der grollende Donner ertönte.


      Amy versuchte noch mehrmals, ihn ungeduldig zu drängen. Aber jedes Mal widerstand er ihr. Es schien, als wäre Tad damit zufrieden, sie zu küssen und mit seinen Lippen ihr so lange entbehrtes Gesicht zu erkunden. Amys Körper schmiegte sich an ihn, und ihre Bewegungen zeigten unmissverständlich, dass sie mehr wollte.


      Ihr Verlangen erregte ihn, aber noch behielt Tad die Kontrolle. Seine Hand strich jetzt langsam über ihren ganzen Körper. Er spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden. Er beugte sich vor, fasste den Träger des Kleides mit seinen Zähnen und zog ihn von ihren Schultern.


      »Du bist wunderschön«, murmelte er, während er den zweiten Träger mit der Hand ebenfalls herunterschob.


      Als Amy bis zur Taille nackt vor ihm lag, begann er seine Erkundungen sehr zärtlich mit den Fingerspitzen, ließ aber dann bald seine Lippen folgen. Als er die zarten Knospen ihrer Brüste mit seiner Zunge umspielte, stöhnte Amy auf. Sie konnte in diesem Augenblick nicht mehr länger warten.


      Mit ungeahnter Kraft zog sie Tad auf sich und begann nun ihrerseits, ihn auszuziehen. Sie schob das Hemd von seinen Schultern und presste seinen nackten Oberkörper an ihren. Endlich spürte sie seine Haut wieder an ihrer. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt!


      Es hatte ihn immer schon unglaublich erregt, wenn Amy die Maske der Lady fallen ließ und nur noch eine wilde, leidenschaftliche Frau in seinen Armen war. Und auch diesmal war es nicht anders. Er gab jeden Versuch auf, zärtlich und sanft zu ihr zu sein. Er wusste, dass es nicht das war, wonach sie verlangte.


      Sein Atem kam rau, als er mit einigen schnellen Bewegungen ihr auch noch die restlichen Kleidungsstücke auszog. Amy ließ ihm keine Gelegenheit, ihren nackten Körper zu bewundern. Ihre Finger zitterten, als sie den Gürtel seiner Hose öffnete.


      Ihre Bewegungen wurden immer unkontrollierter, während sie eng umschlungen über das Bett rollten, bis endlich auch das letzte Teil auf dem Boden landete. Sie konnten beide nicht länger warten.


      Amy schrie auf, als er zu ihr kam, und für einen Moment dachte Tad zurück an den Tag, als er ihr die Unschuld genommen hatte. Mit Armen und Beinen klammerte sie sich an ihn, als könnte sie nach diesen drei einsamen Jahren nicht genug von ihm bekommen.


      Seine Hand lag auf ihrer Brust. Amy seufzte wohlig auf. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es jemals so schön gewesen war. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als sie an die Zeit ohne Tad dachte. Sie rückte näher zu ihm.


      »Ist dir kalt?« Tad zog sie enger an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


      »Ein bisschen.« Sie kuschelte sich an seinen Körper.


      Ich bin frei, dachte sie immer wieder und hätte vor Freude darüber am liebsten laut gejubelt. Frei, Tad zu lieben, mit ihm zu lachen, das gemeinsame Leben zu genießen.


      Amy stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah ihm ins Gesicht. »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, Tad«, gestand sie leise und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals.


      »Amy …«


      »Nein, Tad. Keine Fragen, bitte!« Verzweifelt, als könnte sie ihn damit zum Schweigen bringen, verteilte sie Küsse über sein Gesicht. »Lass mich bei dir bleiben. Ich möchte diese Nacht mit dir verbringen, möchte mit dir lachen – so wie früher, bitte!«


      Tad nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre Augen waren flehentlich auf ihn gerichtet. Nein, heute Nacht wollte er nicht, dass sie verzweifelt war. Er zwang sich dazu, die quälenden Fragen zu unterdrücken und lächelte sie an.


      »Ich dachte, du wolltest mich zum Essen einladen.«


      Erleichtert lachte Amy leise auf. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


      »Du hast dich mit mir dazu verabredet.«


      »Ich mich mit dir?« Ungläubig zog sie die Brauen hoch. »Ich glaube, du warst heute zu lange in der Sonne, Tad Starbuck.«


      Lachend griff er nach ihr, rollte sich auf den Rücken und zog sie mit. »Ich habe aber Hunger.«


      »Tatsächlich? Sollte ich deinen Hunger immer noch nicht gestillt haben?«


      Immer noch lachend, begann Tad, an ihrem Ohr zu knabbern. Sie wehrte sich, aber er ließ sie nicht los. »Ich muss etwas essen«, grollte er. »Und wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne bekomme, muss dein Ohr daran glauben.«


      Amy kannte ihn zu gut, um nicht doch noch einen Trick zu finden, wie sie ihm entkommen konnte. Sie griff mit beiden Händen in seine Seite und kitzelte ihn. Er schrie auf und lockerte genau so lange seinen Griff, dass sie sich ihm entwinden konnte. »Was würde wohl die Presse dazu sagen, wenn sie herausbekäme, dass der große Tad Starbuck kitzlig wie ein kleiner Junge ist?«, fragte sie lachend.


      »Und was würde sie sagen, wenn ich ihr erzählte, dass Amy Wolfe ein herzförmiges Muttermal an einer sehr delikaten Stelle ihres Körpers hat?«


      Amy dachte einen Moment nach. »Okay, okay«, sagte sie schließlich und hob beschwichtigend die Arme. »Willst du wirklich essen gehen?«


      Sie lag auf dem Rücken, verschränkte die Arme wieder hinter dem Kopf. Verlangen stieg in ihm hoch, als er ihren nackten Körper sah. »Schließlich gibt es ja auch einen Zimmerservice«, murmelte er und nahm den Blick nicht von ihr. Dann beugte er sich langsam über sie, hielt ihre Arme mit einer Hand fest und begann, die zarte Haut an ihrem Hals zu küssen.


      »Tad.« Ihr Stimme klang rau. Er nahm sie in die Arme, zog sie enger zu sich und schob sein Knie zwischen ihre Beine, die sie bereitwillig öffnete. Sie hatte die Augen geschlossen und murmelte leise immer wieder seinen Namen.


      Erst als er mit einer Hand über sie hinweg nach dem Telefonhörer griff, fuhr sie erschrocken auf. »Abendessen«, erinnerte er sie, als er ihren fragenden Blick sah.


      Amy begann zu lachen. »Das hätte ich mir ja denken können«, sagte sie und ließ sich zurückfallen. »Wenn du Hunger hast, ist mit dir nichts anzufangen.«


      Er saß jetzt neben ihr. Mit einer Hand hielt er den Hörer ans Ohr, mit der anderen strich er aufreizend über die Stellen an Amys Körper, die er nur zu gut kannte.


      »Champagner«, sagte er in den Hörer und nannte die Zimmernummer. »Und Kaviar.« Er warf Amy einen fragenden Blick zu, aber sie reagierte nicht, schien kaum gehört zu haben, was er bestellte. Ihr Körper bewegte sich unter dem gekonnten Spiel seiner Finger hin und her. Ihre Beine hatten sich um seine geschlungen, und ihre Hand hatte mittlerweile ihr Ziel gefunden, sodass Tad kaum noch verständlich seine Bestellung zu Ende bringen konnte. »Und einen Shrimps-Cocktail«, sagte er. »Ja, alles für zwei Personen.« Dann hatte er es sehr eilig, den Hörer zurückzulegen.


      Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. »Ich will dich«, murmelte Amy. »Ich will dich jetzt.«


      »Sch…« Er stoppte das Spiel ihrer Hand. »Nachher. Wir haben Zeit genug. Ich möchte dich zuerst einmal anschauen.« Er rückte ein Stück von ihr weg. »Nur anschauen.«


      Sie lag vor ihm und wurde unter seinem Blick leicht rot. Lange hielt Amy das nicht aus. Sie griff nach ihm, aber Tad fing ihre Hand, drehte sie herum und küsste die weiche Innenseite.


      »Du bist noch schöner geworden«, sagte er leise. »Wie oft habe ich dich angesehen, ohne dich berühren zu dürfen.«


      »Nein, Tad.« Amy zog ihn zu sich, bis sie eng voreinander lagen. »Ich glaube manchmal, ich bin nur dann wirklich lebendig, wenn du mich berührst«, flüsterte sie.


      Tad stöhnte auf. Er rutschte etwas tiefer, bis sein Kopf zwischen ihren Brüsten lag. Mit beiden Händen spielte Amy mit seinem Haar. »Als ich dich heute gegen Michael spielen sah, hatte ich solche Sehnsucht nach dir. Ich saß zwischen Tausenden von Menschen und habe mir nur gewünscht, dich so nahe zu spüren wie jetzt.« Plötzlich lachte sie auf. »Kannst du dir so etwas vorstellen?«


      »Dann hast du also mit deiner Einladung zum Abendessen ein ganz anderes Ziel verfolgt.«


      »Du warst so erschöpft nach dem Match, dass ich wusste, ich würde leichtes Spiel mit dir haben«, gab sie lächelnd zu.


      »Und wenn ich nun abgelehnt hätte?«


      »Dann wäre mir schon etwas anderes eingefallen.«


      Er hob den Kopf und sah sie schmunzelnd an. »Und was?«


      Amy zuckte mit den Schultern. »Nun, vielleicht wäre ich hierher in dein Zimmer gekommen und hätte dich verführt.«


      »Hmm … Mach ruhig weiter so. Nachher wünschte ich noch, ich hätte wirklich abgelehnt.«


      »Zu spät, Tad Starbuck. Jetzt habe ich dich.«


      »Und wenn ich mich wehre?«


      »Ich kenne deine Schwachpunkte ganz genau«, erwiderte Amy und strich mit ihren Fingerspitzen ganz gezielt über seinen Nacken. Er konnte ein Zittern nicht unterdrücken, und sie lächelte triumphierend.


      Bevor sie sich noch wehren konnte, hatte Tad sie an sich gerissen und küsste sie. Sein plötzliches Verlangen hatte ihn so überwältigt, dass er das Klopfen an der Tür gar nicht hörte.


      »Es hat geklopft«, stöhnte Amy auf. »Der Zimmerservice.«


      »Was?«


      »Dein Essen.«


      Tad lehnte seine Stirn gegen ihre und atmete einige Mal tief durch. »Die sind aber verdammt schnell«, murmelte er. Er spürte, dass sein Körper zitterte. Hatte er wirklich vergessen, dass sie ihn so weit bringen konnte?


      Tad stand auf und ging zur Tür, während Amy die Bettdecke bis ans Kinn zog. Er hat einen herrlichen Körper, schoss es ihr durch den Kopf, während sie zusah, wie er in dem üblichen Durcheinander nach seinem Morgenmantel suchte. Breite Schultern, einen sehr muskulösen Oberkörper, eine schlanke Taille, schmale Hüften und lange Beine. Der Körper eines Athleten – eines Sportlers, der wie geschaffen für den Wettkampf war.


      Endlich hatte er den Mantel gefunden und zog ihn über. Sein Blick fiel dabei auf Amy, und er spürte, dass sie ihn beobachtet hatte. »Hab’ ich dir eigentlich schon gesagt, dass du einen wundervollen Körper hast?«


      Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Hin- und hergerissen zwischen Schmunzeln und männlichem Stolz ging er zur Tür. »Gütiger Himmel«, murmelte er dabei und hörte, wie Amy anfing zu kichern.


      Sie sah, wie Tad an der Tür die Rechnung unterschrieb. Manchmal ist er wie ein kleiner Junge, dachte sie lächelnd. Das Wort wundervoll passte für ihn nur zu einer Frau – oder zu einem Ass natürlich. Aber das störte sie nicht weiter. Sie sah ihn wirklich so und bezog das auch nicht nur auf seinen Körper. Er war rundherum ein wundervoller Mann. Mit der Fähigkeit, zärtlich zu sein, sich nicht seiner Gefühle zu schämen, und mit der seltenen Gabe, seinen Egoismus zurückzustellen, wenn es darum ging, seine Geliebte zu befriedigen.


      Sein Temperament, das ihn während eines Tennisspiels manchmal zu unbedachten Äußerungen hinriss, wirkte sich außerhalb des Spielfeldes nur positiv aus – und ganz besonders im Bett. Da stehen wir uns wohl beide nicht nach, dachte Amy plötzlich und lächelte. Und doch! Obwohl sie sich beide schon so oft geliebt hatten, niemals hatte er die drei Worte über die Lippen gebracht, auf die sie so sehnlichst gewartet hatte.


      »Amy, wach auf.«


      Erschrocken blickte sie zur Seite und sah, dass Tad neben dem Bett stand, eine Flasche Champagner in der Hand. »Sollen wir das etwa alles trinken?«, fragte sie und wies auf die Flasche.


      Tad setzte sich auf die Bettkante. »Hier, halt bitte das Glas«, sagte er. Der Korken kam mit einem lauten Knall heraus, und Tad musste sich beeilen, die Flasche über das Glas zu halten, damit nichts von dem kostbaren Getränk verloren ging. »Das andere auch noch«, meinte er und drückte Amy auch das zweite Glas in die Hand.


      »Sei vorsichtig, sonst wird das Bett noch nass.«


      Sie saß da mit untergeschlagenen Beinen, in beiden Händen die Gläser, während sie mit ihren Armen die Bettdecke an ihren Körper presste. »Nimm mir doch endlich ein Glas ab.«


      »Soll ich?« Langsam hob er die Hand, fasste die Bettdecke vor ihrer Brust mit einem Finger und zog sie behutsam hinunter.


      »Tad, hör auf! Ich verschütte gleich alles.«


      »Besser nicht, sonst müssen wir in einem nassen Bett schlafen.«


      Er zog die Decke noch weiter herunter. Amy sah von einem Glas zum anderen. Der Champagner schwappte bedenklich nah an den Rand.


      »Starbuck, das ist unfair!«


      »Aber mir macht es Spaß.«


      Amys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Tad … Wenn du jetzt nicht aufhörst, werde ich die Gläser über deinem Kopf ausgießen.«


      »Das wäre Verschwendung.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Ich kann mich erinnern, dass wir schon einmal Champagner getrunken haben«, meinte er und machte keine Anstalten, ihr die Gläser abzunehmen. »Nach drei Gläsern warst du herrlich beschwipst. Ich mag es, wenn du beschwipst bist.«


      »Das ist Unsinn«, widersprach Amy. »Ich war überhaupt nicht beschwipst.« Damit setzte sie ein Glas an die Lippen und trank es aus. »Jetzt das nächste.« Aber diesmal kam Tad ihr zuvor und nahm ihr das Glas aus der Hand.


      »Lass uns noch etwas damit warten«, meinte er amüsiert, trank einen Schluck und nahm das Tablett vom Servierwagen. »Ich kann mich erinnern, dass du Kaviar immer besonders gern mochtest.« Er stellte das Tablett aufs Bett.


      »Mmm.« Jetzt erst merkte Amy, dass auch sie hungrig war. Sie nahm eine Scheibe Toast, häufte eine ordentliche Portion Kaviar darauf und begann zu essen. Tad nahm sich das Glas mit dem Shrimps-Cocktail.


      »Hier, probier einmal.« Amy hielt ihm den Kaviartoast hin, und Tad biss ab. »Nein, mir sind die Shrimps lieber.« Damit steckte er ihr eine Krabbe in den Mund, und Amy verdrehte begeistert die Augen.


      »Köstlich! Ich wusste gar nicht, dass ich so hungrig bin.« Tad füllte die Gläser nach. Ob sich wohl irgendjemand vorstellen kann, schoss es ihm durch den Kopf, dass Amy Wolfe im Schneidersitz auf dem Bett sitzt, nackt von Kopf bis Fuß, und sich genüsslich Cocktailsoße von den Fingern leckt? Bestimmt nicht. Keiner würde vermuten, dass sie sich jemals so gehen lassen könnte.


      Während Amy aß, erzählte sie von ihrem Match. Tad hörte ihr zu und unterbrach sie kaum. Mit ihrem Aufschlag war sie zufrieden, aber der Rückhand-Volley hatte ihr Sorgen gemacht.


      Der Presse gegenüber überlegte sich Amy ihre Antworten immer sehr sorgfältig. Wäre jetzt ein Reporter hier gewesen, er hätte wohl gar nicht so schnell stenografieren können, wie sie redete – vorausgesetzt, er wäre bei ihrem Anblick überhaupt dazu gekommen.


      Als sie das ganze Spiel noch einmal durchgegangen war, war auch ihr zweites Glas Champagner leer. Völlig gelöst, im Einklang mit sich selbst, saß sie da. Offenbar war ihr gar nicht bewusst, wie selten solche Augenblicke in ihrem Leben waren.


      »Machst du dir Sorgen wegen des Endspiels gegen Chuck?«


      Tad nahm noch etwas von seinem Cocktail. »Warum sollte ich?«


      »Chuck ist immerhin nicht zu unterschätzen«, meinte Amy. »Er hat sich in den letzten Jahren enorm verbessert.«


      Amüsiert schenkte er ihr noch einmal nach. »Meinst du, ich werde gegen ihn verlieren?«


      Nachdenklich sah Amy ihn an. »Immerhin bist du mindestens genauso gut wie er – wenn nicht besser.«


      »Vielen Dank.« Er nahm das Tablett, stellte es auf den Boden und legte sich zurück aufs Bett.


      »Chucks Spiel erinnert mich ein wenig an das meines Vaters«, sagte Amy. »Er spielt sehr sauber, sehr platziert. Sein Stil ist sehr elegant.«


      »Im Gegensatz zu meinem.«


      »Ja. Es ist immer schwieriger, einen athletischen Spieler wie dich richtig einzuschätzen. Mein Vater hat immer gesagt, dass du ein Naturtalent seist, wie er noch keines vorher erlebt habe.« Über den Rand ihres Glases hinweg lächelte sie ihm zu. »Und trotzdem hat er immer versucht, deine wilde Spielweise in geordnete Bahnen zu lenken. Und dann dein … nun ja, dein Benehmen auf dem Platz.«


      Tad lachte. »Ich weiß, das hat ihm nie gefallen.«


      »Heute würdest du ihm besser gefallen.«


      »Und wenn er dich jetzt sehen würde?«, fragte Tad und ließ sie nicht aus den Augen. »Wie würde ihm dein Spiel gefallen?«


      Amy drehte das Glas zwischen ihren Fingern. »Er sieht mich ja nicht.«


      »Warum nicht?«


      Sie sah ihn an, und in ihren Augen war wieder diese beinah verzweifelte Bitte. »Tad, du wolltest doch nicht fragen.«


      »Amy.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Warum?«


      Sie wollte es nicht sagen, aber die Worte waren plötzlich ausgesprochen. »Ich habe ihn enttäuscht. Er wird mir nie verzeihen.«


      »Aber er ist dein Vater.«


      »Und er war mein Trainer.« Verständnislos schüttelte Tad den Kopf. »Sicher. Aber was macht das für einen Unterschied?«


      »Bitte, Tad, ich möchte nicht darüber sprechen. Nicht heute. Ich will nicht, dass diese Nacht durch irgendetwas verdorben wird.«


      Tad führte ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. »Das wird sie auch nicht«, flüsterte er und sah sie an. »Ich habe dich nie vergessen können, Amy«, gestand Tad ein. »Es gab zu viel, was mich immer wieder an dich erinnerte – ein Lied, ein Lachen, irgendein Wort. Es gab Nächte, da bin ich wach geworden und hätte schwören können, deinen Atem neben mir gespürt zu haben.«


      Es tat ihr weh, das zu hören. »Tad, das ist Vergangenheit. Lass uns neu beginnen und alles vergessen, was gewesen ist.«


      »Ja, wir werden neu beginnen«, stimmte er zu. »Aber früher oder später müssen wir uns auch mit der Vergangenheit auseinandersetzen.«


      »Dann bitte später. Jetzt möchte ich an nichts anderes denken, als dass ich wieder bei dir bin.«


      Tad lächelte. »Es ist schwierig, dir einen solchen Wunsch abzuschlagen.«


      Amy nahm ihr Glas und trank es in einem Zug aus. »So, das war Nummer drei – und ich bin nicht im Mindesten beschwipst.«


      Tad lächelte nur. Er wusste, dass das nicht stimmte. Die Anzeichen waren unübersehbar – ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen hatten diesen verschwommenen, geheimnisvollen Ausdruck, den nur der Alkohol hervorzaubern konnte. Er wusste, dass sie jetzt noch wilder, noch leidenschaftlicher reagieren würde, wenn sie miteinander schliefen. Aber für den Augenblick wollte er sie nicht anfassen, das Feuer noch nicht wieder entstehen lassen. Er wollte sie einfach nur anschauen. Viel zu lange hatte er das vermisst.


      »Möchtest du noch Champagner?«


      »Natürlich. Oder möchtest du etwa den Rest alleine trinken?«


      Tad füllte das Glas vorsichtshalber nur halb und stellte die Flasche dann wieder in den Kühler zurück. »Ich habe heute das Interview mit dir im Fernsehen gesehen«, sagte er.


      »So? Und wie war ich?«


      »Schwer zu sagen. Ich habe kaum etwas verstanden. Mein Französisch ist noch nicht so gut.«


      Amy lachte und nahm einen Schluck. »Oh ja, das hatte ich ja ganz vergessen.«


      »Verrätst du mir, was der Reporter dich gefragt hat?«


      »Dieselben Fragen, die alle stellen – Mademoiselle Wolfe, finden Sie, dass sich Ihr Stil nach der langen Pause verändert hat? Und ich habe ihm darauf gesagt, dass ich fände, mein Aufschlag sei besser geworden.« Wieder nahm Amy das Glas an die Lippen und kicherte. »Ich hab ihm nicht verraten, dass meine Muskeln nach zwei Sätzen so höllisch weh taten, dass ich am liebsten aufgegeben hätte. Dann fragte er, wie es denn gewesen wäre, gegen die blutjunge Miss Kingston zu spielen. Ich musste mich beherrschen, sonst hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.«


      »Sehr diplomatisch«, lobte Tad und nahm ihr das Glas aus der Hand.


      »Diplomatie war noch nie meine Stärke.« Amy rollte sich auf den Rücken und musste ihren Kopf fast verrenken, um Tad ansehen zu können. »Du hast mir mein Glas gestohlen.«


      »Ja, habe ich.« Tad stellte es auf den Servierwagen und schob ihn ein Stück vom Bett weg.


      »Ist unser Abendessen beendet?« Amy reckte die Arme über ihren Kopf und fasste nach ihm.


      »Ich denke schon.« Er ließ es zu, dass sie nach seinem Kopf griff und ihn herunterzog, bis seine Lippen ihren Mund fast berührten.


      »Hast du einen Vorschlag, was wir jetzt tun sollen?«


      »Nein. Du?«


      »Kartenspielen vielleicht?«


      Tad schüttelte nur den Kopf.


      »Nun, ich fürchte, dann werden wir wohl wieder miteinander schlafen müssen.« Lachend kam sie mit ihrem Mund immer näher an seinen. »Die ganze Nacht lang – nur um die Zeit totzuschlagen.«


      Sie lächelte immer noch, aber als sich sein Mund auf ihren presste, öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss. Es war ein seltsames Gefühl, seinen Mund verkehrt herum auf ihrem zu spüren. Spielerisch berührte sie seine Zunge mit den Zähnen und biss leicht zu. Erst als Tad daraufhin mit beiden Händen begann, die zarten Knospen ihrer Brüste zu streicheln, stöhnte sie auf und gab seine Zunge frei.


      »Mir wird ganz schwindlig, wenn ich dich so auf dem Kopf sehe«, murmelte sie und schloss für einen Moment die Augen.


      Tad beugte sich etwas weiter über sie und hauchte viele kleine, zarte Küsse auf die weiche Haut an ihrem Hals und dann weiter hinunter bis zum Brustansatz. Amy hatte beide Hände in seinem Nacken verschränkt und hielt ihn fest.


      Es dauerte eine Weile, bis es Amy gelang, ihn zu überlisten und sich mit einer schnellen Bewegung aufs Bett zu knien. Sie zog ihm den Morgenmantel aus und schmiegte sich gegen seinen nackten Körper. Tads Arme umfingen sie, und seine Lippen suchten ihren Mund.


      Diesmal ließen sie sich beide mehr Zeit. Sie hielten die Leidenschaft unter Kontrolle, waren beide bemüht, den anderen zu entschädigen für die langen Jahre, in denen sie sich nacheinander gesehnt hatten.


      In Amys Kopf drehte sich alles. Es war nicht nur der Champagner; seine Nähe, die Berührung seines männlichen, muskulösen Körpers trug genauso viel dazu bei, dass sie alles andere vergaß.


      Ruhelos glitten ihre Hände über seinen Körper. Hatte sie wirklich vergessen, dass sie diesen starken, athletischen Mann dazu bringen konnte, unter ihren Händen zu erzittern?


      Sie genoss es, eine solche Macht über ihn zu haben, und setzte ihr Spiel fort. Erst als Tad sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte, vergaß sie ihren Triumph. Jetzt war sie ihm hilflos ausgeliefert. Ihr Kopf bewegte sich auf dem Kissen hin und her, immer wieder murmelte sie seinen Namen, hob ihre Hüften ihm entgegen, während ihre Hände sich in das Laken krampften.


      Als er dann endlich ganz zu ihr kam, stöhnte sie laut auf und schlang ihre Arme um seinen Körper. Die Erregung trug sie beide davon.


      Später, als sie wieder zu Atem gekommen waren, löschte Tad das Licht. Er nahm sie in die Arme und bettete ihren Kopf an seine Schulter.


      »Du ziehst morgen zu mir, ja?«, fragte er leise.


      Amy hob den Kopf und versuchte, sein Gesicht zu erkennen. »Ja, wenn du willst.«


      »Ich habe dich immer gewollt.«


      Es war zu dunkel, als dass Tad die Zweifel in ihren Augen hätte erkennen können.


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Amy hatte Angst vor London. Hier hatte sie als Lady Wickerton gelebt, hatte Parties gegeben in dem eleganten Haus der Familie am Grosvenor Square, hatte Theater besucht, ihre Einkäufe im vornehmen West End getätigt …


      Vielleicht hätte sie sich mit diesem Leben abfinden können, wenn es da nicht vorher einen Tad Starbuck gegeben hätte. Sie hatte sich bemüht, hatte darum gekämpft, ihre Ehe nicht zerbrechen zu lassen, aber irgendwann war ihr klar geworden, dass es nicht mehr weiterging.


      Trotzdem jetzt wieder in dieser Stadt zu sein fiel Amy schwer. Alles war noch so frisch in ihrer Erinnerung, dass selbst die Vorfreude auf das Turnier in Wimbledon ihr nicht darüber hinweghelfen könnte. Hier war sie immer noch Lady Wickerton. Man würde ihr Fragen stellen, und sie hatte Angst vor den Antworten.


      Sie musste vorsichtig sein, was sie den Reportern sagen durfte und was nicht. Trotz allem war sie es Eric schuldig, seinen Ruf zu wahren.


      Sie würde Fragen über ihre Ehe und vor allem über die Scheidung einfach abblocken. Es gab dazu nichts zu sagen. Auch ein bekannter Sportler hatte Anrecht auf ein Privatleben, das nicht vor der Presse ausgebreitet werden musste. Immerhin hatte Amy Erfahrung auf diesem Gebiet aus den Jahren mit ihrem Vater. Jetzt würde es ihr zugute kommen, dass sie bei ihm gelernt hatte, sich nicht von den neugierigen Reportern ausfragen zu lassen.


      Die Engländer würden sich damit begnügen müssen, über ihre Auftritte auf dem Tennisplatz zu berichten. Immerhin hatte Amy jetzt zwei große Turniere hintereinander gewonnen und würde allein dadurch schon im Rampenlicht stehen. Sie würde der Presse genügend Stoff für ihre Artikel liefern – allerdings nur für die Sportseite ihrer Zeitungen.


      Wenn Fragen nach Tad kamen, würde sie denen ebenso ausweichen. Die Sache zwischen ihr und ihm war noch zu neu, zu wenig gefestigt, als dass sie darüber hätte sprechen können.


      Für die wenigen Leute, die Amy sehr gut kannten, war es allerdings auch gar nicht nötig, mit ihr darüber zu sprechen. Sie sahen ihr die Veränderung ohnehin an. Ja, sie war glücklich. Glücklich und ausgeglichen, wie schon lange nicht mehr. Sie hatte beinahe vergessen, wie wunderschön es war, mit Tad zusammenzuleben. Mit ihm zu schlafen, zu reden, zu lachen – oder ganz einfach auch nur zu schweigen. In seine Arme geschmiegt an die Zimmerdecke zu schauen und zu träumen.


      Lange vorbei war die Zeit, wo sie geglaubt hatte, das Leben bestehe nur aus Verpflichtungen, und es sei wichtig, Ordnung einzuhalten. Jetzt teilte sie sein Zigeunerleben, erfreute sich an seinen spontanen Einfällen und war glücklich.


      »Bist du noch nicht angezogen?«


      Amy wollte gerade ihre Tennisschuhe zubinden, als sie die Frage hörte. Sie schaute auf und sah Tad in der kleinen Diele vor ihrem Hotelzimmer stehen. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht; die Stirn war gerunzelt. Ungeduldig sah er sie an.


      »Doch, fast«, antwortete Amy. »Ich bin nun einmal kein Morgenmensch – und schon erst recht nicht nach nur sechs Stunden Schlaf.«


      Tad lachte. »Konntest du nicht schlafen?« Geschickt griff er nach dem Schuh, den sie ihm hatte an den Kopf werfen wollen, und fing ihn auf. Dabei ließ er den Blick nicht von ihr. Ihm schienen die wenigen Stunden Schlaf überhaupt nichts ausgemacht zu haben. Er wirkte frisch und voller Energie wie immer. »Du kannst dich ja nach dem ersten Training wieder hinlegen.«


      »Wie kann man nur frühmorgens schon so wach sein. Schrecklich!«


      Immer noch lachend kam er auf sie zu, den Schuh noch in der Hand. »Vielleicht liegt das daran, dass ich diesen englischen Knaben gestern vom Platz gefegt habe.«


      »So?« Amy zog erstaunt die Brauen hoch. »Sonst hast du keinen Grund?«


      »Welchen sollte ich haben?«


      »Gib mir den Schuh her, damit ich ihn dir an den Kopf werfen kann.«


      »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein Morgenmuffel bist?«, wollte Tad wissen. Übermut blitzte in seinen Augen.


      »Und hat dir schon jemand gesagt, dass du unausstehlich bist, seit du in Paris auch noch gewonnen hast?«, gab sie geistesgegenwärtig zurück. »Du bist davon überzeugt, dass du der absolut Größte bist. Aber denk dran, noch liegen drei Grand-Slam-Turniere vor dir, die du erst einmal gewinnen musst.«


      Tad hielt den Schuh so hoch über seinen Kopf, dass Amy nicht herankommen konnte. »Für dich ebenfalls.«


      »Gib mir jetzt endlich meinen Schuh!«


      So sehr sie sich auch reckte, sie kam einfach nicht heran. Plötzlich packte Tad sie, und ehe Amy noch protestieren konnte, hatte er sie auf das breite Bett geworfen und lag auf ihr.


      »Tad! Hör auf!« Lachend versuchte sie, sich gegen ihn zu wehren. »Wir kommen zu spät zum Training.«


      Schnell gab er ihr noch einen Kuss. »Ja, du hast recht«, meinte er und rollte sich zur Seite.


      Etwas enttäuscht setzte Amy sich auf. »Dich kann man aber schnell umstimmen«, maulte sie und brachte ihre Frisur wieder in Ordnung. Da wurde sie von starken Armen ergriffen, und seine Lippen verschlossen ihren Mund.


      Für einen Moment genoss Tad seine totale Macht über sie. Amy lag in seinen Armen, überrascht von dem plötzlichen Angriff, und ihre Lippen öffneten sich seinem Kuss. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihre eigenen Ansprüche anmeldete. Der Gedanke daran erregte ihn. Trotzdem zog er sich zurück. Sie hatten Zeit. Ein Leben lang.


      »Bist du jetzt wach?«, fragte er lächelnd und ließ eine Hand über ihre Brust gleiten.


      »Mmm …«


      »Gut. Dann komm.« Tad zog sie hoch und gab ihr einen Klaps auf den Po.


      »Warte nur. Das zahl ich dir heim!« Amy hatte ihr Verlangen immer noch nicht ganz unter Kontrolle, und es fiel ihr schwer, nicht dem Wunsch nachzugeben, sich wieder an ihn zu schmiegen.


      Tad legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zur Tür. »Du musst heute an der Rückhand arbeiten.«


      Amy sah ihn von der Seite an. »Und wieso?«


      »Wenn du mit etwas weniger Schwung ausholen würdest …«


      »Das merk du dir einmal lieber selbst«, schoss sie zurück. »Und da wir gerade dabei sind: Deine Schnelligkeit gestern ließ auch zu wünschen übrig.«


      »Ich muss mich schonen fürs Endspiel.«


      Amy drückte auf den Aufzugknopf und verdrehte die Augen. »Tad, unter mangelndem Selbstbewusstsein leidest du wirklich nicht.«


      Tad schmunzelte nur. Er liebte sie beinahe noch mehr, wenn sie so entspannt war – jederzeit bereit, zu lachen oder auch ein Wortduell mit ihm aufzunehmen, wobei sie ihm an Schlagfertigkeit in keiner Weise nachstand. Ob sie eigentlich wusste, dass sie noch schöner, noch verführerischer war, wenn sie ihre sonst übliche Vorsicht vergaß? »Was ist mit Frühstück?«


      »Was soll damit sein?«


      »Möchtest du Eier mit Schinken nach dem Training?«


      »Etwas Besseres hast du nicht anzubieten?«, fragte Amy herausfordernd zurück und trat in den Aufzug.


      Tad folgte ihr und sah, wie Amy einem älteren Ehepaar freundlich zulächelte, das schon im Aufzug stand. »Möchtest du vielleicht lieber da weitermachen, wo wir diese Nacht aufgehört haben?«, fragte er und lehnte sich lässig gegen die Wand. Amy sah ihn warnend an, aber er schien das gar nicht zu bemerken. »Wie, sagtest du noch, war dein Name?«


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Amy den entsetzten Blick der beiden anderen Fahrgäste. »Teufel«, murmelte sie beinahe unverständlich, nur um dann umso klarer zu fragen: »Lassen Sie denn auch wieder eine Flasche Champagner springen, Mr. Starbuck? Der war wirklich ausgezeichnet.«


      »Du warst aber auch nicht schlecht, Süße.«


      Als sich die Aufzugstür öffnete, konnte das Paar gar nicht schnell genug herauskommen. In der Hotelhalle sahen sie sich noch einmal um, bevor sie kopfschüttelnd durch die Drehtür verschwanden. Amy konnte kaum ihr Lachen zurückhalten, während Tad besitzergreifend einen Arm um sie legte.


      Eine Stunde später waren sie beide ganz konzentriert auf ihr Training. Es war eine Umstellung, wieder auf Rasen zu spielen. Der Ball sprang ganz anders, und nun galt es, sich bis zum nächsten Spiel daran zu gewöhnen und eine gewisse Sicherheit zu erlangen.


      Amy war zufrieden mit ihrer Leistung bisher. Madge servierte ihr die Bälle sehr konzentriert, variierte ihre Schläge sehr geschickt, brachte es aber trotzdem nicht fertig, Amy in Verlegenheit zu bringen. Amy spürte, dass sie in Form war, und nahm sich vor, die Tatsache einfach zu ignorieren, dass sie sich in London befand.


      Sie hatte immer gern in Wimbledon gespielt. Nicht nur, weil ein Gewinn bei diesem Turnier einer inoffiziellen Weltmeisterschaft gleichkam, sondern auch, weil sie die ganze Atmosphäre mochte. Nirgendwo sonst auf der Welt wurde so viel Wert auf Tradition gelegt, nirgendwo sonst war das Publikum disziplinierter als hier. Während der Ballwechsel brauchte der Schiedsrichter kaum jemals um Ruhe zu bitten. Die Zuschauer beschränkten ihren Applaus und ihre Begeisterung von sich aus auf die Unterbrechungen nach einem Punktgewinn.


      Wimbledon – das war so britisch wie die roten Doppeldeckerbusse in der City von London, wie die Wachposten mit ihren Bärenfellmützen und das Glockenspiel des Big Ben.


      Amy erinnerte sich daran, wie Tad ihr einmal erzählt hatte, dass er sich als kleiner Junge vor dem Fernseher vorgenommen habe, wenigstens einmal in seinem Leben Wimbledon zu gewinnen. Viermal hatte er es bisher geschafft, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesmal mit ihm zusammen den traditionellen Tanz am Abend nach dem Herrenendspiel zu eröffnen. Dazu allerdings musste Amy erst einmal den Titel bei den Damen gewinnen, und bis dahin war noch ein weiter Weg.


      Amy stand hinter der Grundlinie und machte keine Anstalten, ihren Aufschlag auszuführen.


      »Sollen wir Schluss machen?«, rief Madge über den Platz.


      »Hm …« Aus ihren Gedanken gerissen sah Amy hinüber zu ihrer Partnerin, die breitbeinig dastand, die Hände in die Hüften gestützt. »Oh, entschuldige bitte, Madge. Ich glaube, ich habe gerade ein wenig geträumt.«


      »Komm, wir machen Schluss«, meinte Madge und ging hinüber zur Bank, wo ihre Sachen lagen. »Ich brauch dich wohl gar nicht erst zu fragen, ob du glücklich bist«, sagte sie, als Amy neben ihr stand und den Schläger einpackte. »Man sieht es dir an der Nasenspitze an.«


      »Wirklich?«


      »Meinst du, ich wäre blind?«, fragte Madge lächelnd zurück. »Ich freue mich für dich – für euch beide. Ihr passt wirklich sehr gut zusammen, das habe ich ja immer schon gesagt. Wollt ihr das offiziell bekannt geben?«


      »Ich … Nein, wir wollen es ganz langsam angehen lassen.« Amy vermied es, ihrer Partnerin in die Augen zu sehen, als sie das sagte. »Was ist schon eine Hochzeit? Nicht mehr als ein Stück Papier.«


      Madge warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Das kannst du anderen erzählen, Amy, die dich nicht so gut kennen wie ich. Es mag Menschen geben, die so denken, aber zu denen hast du noch nie gehört.« Sie hob eine Hand und wehrte ab, als Amy sie unterbrechen wollte. »Warum hast du sonst drei Jahre lang eine unglückliche Ehe aufrechterhalten? Weil für dich die Ehe ein Versprechen ist, und weil du deine Versprechen einhältst.«


      »Ich habe schon einmal versagt …«


      »Ach, nur du?«, unterbrach Madge sie sofort. »Du kannst mir nicht erzählen, dass nur du die Schuld daran trägst, dass die Ehe nicht gehalten hat. Und jetzt willst du dein Glück verspielen, nur weil du einmal einen Fehler gemacht hast?«


      »Ich bin ja glücklich«, versicherte Amy ihr und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin. »Tad ist alles, was ich jemals gewollt habe, Madge. Ich will ihn nicht verlieren.«


      Überrascht zog Madge die Brauen hoch. »Aber Amy, du hast ihn damals verlassen – nicht umgekehrt.«


      »Ich bin ihm nur zuvorgekommen.«


      »Amy, ich verstehe nicht …«


      »Lass nur, Madge, das ist alles lange her und spielt überhaupt keine Rolle mehr. Wir fangen wieder ganz von vorn an. Ich weiß, welche Fehler ich gemacht habe, und ich werde mich hüten, sie noch einmal zu wiederholen. Es gab Zeiten in meinem Leben, da habe ich gedacht, ich sei wichtiger als das hier.« Sie nahm einen Tennisball in die Hand und warf ihn hoch. Dann fing sie ihn wieder auf und sah nachdenklich darauf. »Wichtiger als alles andere. Selbst seine Familie habe ich als Rivalen angesehen. Ich war sogar eifersüchtig auf seine Tennis-Leidenschaft. Heute weiß ich, dass das sehr albern war.«


      »Seltsam.« Madge schüttelte den Kopf. »Und ich habe früher immer gedacht, dass an erster Stelle die Arbeit des Professors stehe. Nachher stellte sich heraus, dass für ihn meine Arbeit auf dem Tennisplatz am wichtigsten war. Und heute wissen wir, dass beides nicht stimmte.«


      Lächelnd nahm Amy ihre Tasche über die Schulter. »Tad wird niemals vergessen, dass Tennis ihn zu dem gemacht hat, was er heute ist. Vielleicht ist das auch gut so. Wenn man seine Herkunft nicht kennt, dann kann man auch das Feuer nicht verstehen, das er ins Spiel bringt.«


      Sie kennt ihn in manchen Belangen so gut, dachte Madge, aber in anderen wiederum überhaupt nicht. »Und was bringt dann die Kälte in dein Spiel?«


      »Angst.« Amy hatte geantwortet, wie sie es sonst nie tat – spontan und unüberlegt. Jetzt hätte sie das Wort am liebsten wieder zurückgenommen. Sie zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, Angst.« Mit der Tasche auf der Schulter setzte sie sich in Bewegung. »Ein Glück, dass du kein Reporter bist!«


      Der Kies knirschte unter ihr. Selbst mit geschlossenen Augen hätte Amy gewusst, wo sie war. Auch dieser Kies war typisch für die Anlage in Wimbledon. »Erinnere mich daran, dass ich dir irgendwann einmal erzähle, was mir fünf Minuten vor einem Spiel durch den Kopf geht.«


      Amy schlief tief. Die Vorhänge waren vorgezogen und ließen nur wenig von der strahlenden Nachmittagssonne in das Zimmer dringen. Sie trug nur einen Slip und ein etwas längeres T-Shirt. Tad wollte sie später wecken, und dann wollten sie durch die Stadt bummeln. Morgen mussten beide spielen, so durfte es abends nicht zu spät werden.


      Ein Klopfen an der Zimmertür weckte sie auf. Amy setzte sich und strich sich mit beiden Händen durch das Haar. Sicher hatte Tad seinen Schlüssel vergessen. Seufzend stand sie auf und ging zur Tür. Die Augen noch halb zu, griff Amy zur Klinke und öffnete.


      »Eric!« Mit einem Schlag war sie hellwach.


      »Amy.« Er nickte nur und ging an ihr vorbei ins Zimmer. »Habe ich dich aufgeweckt?«


      »Ja, ich hatte mich hingelegt.« Völlig verwirrt schloss Amy die Tür wieder. Er sieht noch genauso aus, schoss es ihr durch den Kopf. Aber warum auch nicht! Eric war nicht der Mann, der Veränderungen liebte. Groß und schlank, wirkte er mit seinem kurzen Haarschnitt und dem gerade durchgedrückten Rücken wie ein Offizier.


      Als er sich ihr wieder zuwandte, blickte sie in seine Augen. Sie waren blau in einem blassen Gesicht, intelligent und kalt. Seine schmalen Lippen konnten sich zu einem Strich zusammenziehen, wenn er wütend war. Amy kannte das nur zu gut. Als er noch um sie geworben hatte, war er charmant und freundlich gewesen, aber das hatte sich nachher schnell geändert.


      Amy schob die Gedanken beiseite. Er war nicht mehr ihr Mann. Sie straffte die Schultern und dachte daran, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun hatte. Es war vorbei. Endgültig!


      »Ich habe nicht damit gerechnet, dich zu sehen, Eric.«


      »Wirklich nicht?« Er lächelte. »Hast du gedacht, ich würde dir noch nicht einmal guten Tag sagen, wenn du schon in der Stadt bist? Du bist schlanker geworden, Amy.«


      »Das macht das Training.« Sie wies auf einen Sessel. »Setz dich bitte. Ich hole dir einen Drink.«


      Während sie zu der Bar ging, sagte Amy sich, dass sie ihm nichts mehr schuldig war. Sie war geschieden, und es musste doch möglich sein, sich auch nach einer Scheidung noch wie zivilisierte Menschen zu benehmen.


      »Geht es dir gut?« Sie schenkte Whisky in zwei Gläser, gab für ihn Eiswürfel hinein und für sich selbst Selterswasser.


      »Ja, danke. Und dir?«


      »Auch. Und deine Familie?«


      »Der geht es ebenfalls gut.« Er nahm das Glas und sah sie über den Rand hinweg an, als er es zum Mund führte. »Was macht dein Vater?« Er sah den Schmerz in ihrem Gesicht und war zufrieden.


      »Soviel ich weiß, geht es ihm auch gut.« Amy hatte sich jetzt wieder in der Gewalt.


      »Hat er dir immer noch nicht verziehen, dass du deine Karriere aufgegeben hattest?«


      Sie sah ihn an, und ihr Blick war vollkommen ausdruckslos. »Ich bin sicher, dass du die Antwort kennst, Eric.«


      Er zog vorsichtig die Bügelfalte seiner Hose gerade, bevor er ein Bein über das andere legte. »Nun, ich dachte, nachdem du jetzt wieder spielst …«


      Amy drehte ihr Glas zwischen den Händen, trank aber nicht. »Er will trotzdem nichts mehr von mir wissen«, sagte sie leise. »Du siehst also, ich zahle immer noch, Eric.« Sie sah ihn an. »Befriedigt dich das?«


      Er blieb ganz ruhig und nahm noch einen Schluck. »Du hattest die Wahl, meine Liebe. Deine Karriere für meinen Namen.«


      »Für dein Schweigen«, verbesserte Amy ihn. »Deinen Namen hatte ich ja bereits.«


      »Und das Kind eines anderen Mannes in deinem Bauch.«


      Amy musste das Glas abstellen. Sie spürte, wie ihre Finger zitterten. »Ich habe das Kind verloren. Meinst du nicht, das reicht? Bist du hierher gekommen, um mich daran zu erinnern?«


      »Ich bin gekommen …«, Eric lehnte sich in den Sessel zurück, »um zu sehen, wie es meiner Exfrau geht. Auf dem Tennisplatz hast du sehr viel Erfolg, wie ich gehört habe.« Er ließ seinen Blick durch den Raum gehen. »Und wie ich sehe, hast du keine Zeit verloren, mit deinem früheren Geliebten wieder etwas anzufangen.«


      »Ich habe einen Fehler gemacht, als ich ihn verlassen habe, Eric«, sagte Amy mit fester Stimme. »Ich glaube, das siehst du mittlerweile auch ein. Es tut mir leid.«


      Er warf ihr einen eisigen Blick zu. »Du hast einen Fehler gemacht, als du mir seinen Bastard unterschieben wolltest.«


      Wütend sprang Amy auf. Sie musste ihre Finger ineinander verschränken, sonst hätte er gesehen, wie ihre Hände zitterten. »Ich habe dich nie angelogen, Eric. Und bei Gott, ich werde mich nie wieder bei dir entschuldigen.«


      Eric schien immer noch die Ruhe selbst zu sein. Er führte sein Glas zum Mund, und seine Hand zitterte nicht. »Weiß er es mittlerweile?«


      Für eine Sekunde weiteten sich Amys Augen vor Schreck. Eric hatte genug gesehen. »Also nicht. Wie interessant.«


      »Eric, ich habe mein Wort gehalten.« Ihre Stimme klang wieder fester. »Solange ich deine Frau war, habe ich alles getan, was du von mir verlangt hast.«


      Er nickte zustimmend. »Aber du bist nicht mehr meine Frau.«


      »Wir haben uns beide zur Scheidung entschlossen. Vergiss das nicht! Weil wir eingesehen hatten, dass unsere Ehe für uns beide nicht mehr tragbar war.«


      »Warum sagst du es ihm nicht? Hast du Angst vor ihm? Wenn ich mich recht erinnere, ist er sehr unbeherrscht, mit einem ungezügelten, primitiven Temperament.« Um seine Mundwinkel spielte ein sadistisches Lächeln. »Hast du Angst, er schlägt dich?«


      Amy brachte es fertig, zu lachen. »Nein«, sagte sie. »Das zeigt nur, dass du Tad Starbuck überhaupt nicht kennst.«


      »Du bist dir ja sehr sicher. Aber wovor hast du dann Angst?«


      Amy ließ ihre Hände sinken und sah ihn an. »Er würde es mir nicht verzeihen, Eric. Ich habe das Kind verloren und meinen Vater, ja, sogar beinahe mein Selbstvertrauen. Aber ich werde niemals dieses Schuldgefühl verlieren. Aber was habe ich dir angetan? Nichts – außer deinen Stolz verletzt. Und meinst du nicht, dafür hätte ich mittlerweile genug gebüßt?«


      »Vielleicht … vielleicht auch nicht.« Er stellte das Glas ab und stand auf. »Die gerechte Strafe für dich wird wohl sein, dass du dir nie ganz sicher sein kannst, ob alles vorüber ist. Von mir kannst du keine Versprechungen erwarten, Amy.«


      »Ich habe dich falsch eingeschätzt, Eric«, sagte sie ganz ruhig. »Wie konnte ich nur jemals glauben, du seist ein Gentleman – freundlich und fair?«


      »Ich bin nur für Gerechtigkeit.«


      »Rache hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nicht verbieten, das so zu sehen. Das ist deine Sache.«


      Nein, sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, jetzt auf die Knie zu fallen, ihn zu bitten, anzuflehen. »Wenn das alles war, was du mir hast sagen wollen, dann gehst du jetzt wohl besser. Ich glaube nicht, dass wir noch etwas zu besprechen haben.«


      »Ich bin dabei.« Er drehte sich wieder zu ihr um und sah sie mit einem kalten Lächeln an. »Schlaf ruhig weiter, meine Liebe. Ich finde schon die Tür.« Eric drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür – und stand Tad gegenüber. Besser hätte er sich seinen Abgang gar nicht wünschen können.


      Tad sah dieses kalte Lächeln, dann blickte er in den Raum hinein. Amy stand mitten im Zimmer, bewegungslos. Irrte er sich, oder stand wirklich Angst in ihrem Gesicht? Aber wovor sollte sie Angst haben? Dann erst sah Tad, dass sie kaum etwas anhatte. Ihre Haare waren zerzaust, das zerknitterte T-Shirt ließ viel zu viel von ihrem Körper sehen. Zorn stieg in ihm hoch.


      Er blickte wieder auf Eric. »Verschwinden Sie, aber schnell.«


      »Ich bin gerade dabei«, antwortete der ganz ruhig und überlegen. Dann allerdings beeilte er sich doch, die Tür von außen zu schließen. Noch einmal traf ihn ein wütender Blick aus Tads Augen. Mit diesem Zorn musste Amy jetzt allein fertig werden. Das allein war es schon wert gewesen, diesen Besuch bei seiner Exfrau zu machen.


      Amy stand immer noch an derselben Stelle. Es war ihr, als wäre schon eine Ewigkeit vergangen, seit Eric die Tür geschlossen hatte, und immer noch starrte Tad sie nur an, sprach kein Wort.


      »Was, zum Teufel, hat der hier gewollt?«


      »Er ist nur vorbeigekommen, um mir guten Tag zu sagen und um … um mir Glück zu wünschen.«


      »Reizend!« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und fasste an den Saum ihres T-Shirts. »Empfängst du Besucher immer so? Oder ist das bei Exmännern üblich?«


      »Tad, bitte!«


      »Bitte was?« Im Unterbewusstsein war Tad sich klar darüber, dass er falsch reagierte, dass er zuerst einmal ihr Gelegenheit geben musste, die Sache zu erklären. Aber so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, Ruhe zu bewahren. »Wäre es nicht besser gewesen, ihr hättet euch irgendwo anders getroffen? Etwas stickig hier drin, findest du nicht?«


      Sein Sarkasmus tat Amy weh, aber sie wusste auch, dass sie dem nicht wirkungsvoll begegnen konnte, solange sie so viel zu verbergen hatte. »Tad, du weißt ganz genau, dass zwischen Eric und mir nichts mehr ist. Du weißt …«


      »Was zum Teufel weiß ich?«, unterbrach er sie. »Du bist doch diejenige, die auf nichts eine Antwort geben will. Und dann komme ich ins Zimmer und finde dich mit dem Kerl, der damals der Grund war, warum du mich verlassen hast.«


      »Ich wusste nicht, dass er hierher kommen würde. Wenn er angerufen hätte, dann hätte ich ihm gesagt, er solle wegbleiben.«


      »Aber du hast ihn hereingelassen.« Tad griff nach ihren Schultern und schüttelte sie. »Warum?«


      Amy wehrte sich nicht. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen?«


      »Ja, verdammt noch mal!«


      »Aber ich habe es nicht getan.« Jetzt war auch ihre Geduld erschöpft. »Ich habe ihn hereingelassen und ihm sogar einen Drink angeboten. Wenn du das falsch deutest, dann ist das deine Sache.«


      »Wollte er dich zurückholen?« Tads Griff lockerte sich nicht. »Ist er darum gekommen?«


      »Was spielt das für eine Rolle?« Wütend trommelte sie mit beiden Fäusten gegen seine Brust. »Ich will ihn aber nicht zurückhaben.«


      »Okay, dann erzähl mir jetzt endlich, warum du ihn geheiratet hast.« Wieder versuchte sie, ihm zu entkommen, aber er hielt sie eisern fest. »Ich habe ein Recht darauf, das zu erfahren, Amy. Und ich will es jetzt erfahren.«


      »Weil ich dachte, er wäre der Richtige für mich«, schrie sie ihn an, während in ihren Augen Tränen brannten.


      »Und, war er das?« Tad griff nach ihren Handgelenken und umklammerte sie.


      »Nein!« Sie kämpfte gegen seine Hände an, aber er war stärker. »Nein, es war furchtbar. Und ich habe dafür auf eine Art bezahlt, von der du keine Ahnung hast. Nicht einen Tag lang war ich glücklich. So, bist du jetzt zufrieden?«


      Plötzlich tat sie etwas, was er nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Amy weinte. Sein Griff lockerte sich, als er die Tränen über ihre Wangen rollen sah. Noch niemals hatte Tad sie so verzweifelt gesehen.


      Amy entwand sich seinem Griff und warf sich über das breite Bett. Viel hatte nicht mehr gefehlt, dann hätte sie ihm von dem Baby erzählt. Jetzt war sie froh, dass die aufsteigenden Tränen ihr die Kehle zugeschnürt hatten.


      Tad stand da und starrte auf sie hinab. Er hörte ihr Schluchzen und war hilflos. Das war eine Reaktion, die er nicht erwartet hatte, und er wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich im Recht, wenn er Erklärungen von ihr verlangte, und solange Amy darauf wütend reagierte, stand Wut gegen Wut. Aber gegen diese Verzweiflung war er machtlos.


      Tad hatte Tränen bei seiner Schwester erlebt – ja, auch bei seiner Mutter. Aber in solchen Fällen hatte seine breite Schulter genügt, an der sie sich ausweinen konnten, und dann war alles wieder gut gewesen. Bei Amy war das anders. Das waren bittere, verzweifelte Tränen, deren Grund er nicht kannte.


      Immer noch brannten ihm die Fragen auf der Zunge, und auch sein Zorn war noch nicht vollständig verraucht. Aber was war das alles gegen dieses Schluchzen, das da vom Bett zu ihm drang? Amy benutzte ihre Tränen nicht als Waffe. Sie war machtlos dagegen – so machtlos, dass ihr ganzer Körper wie in einem Krampf geschüttelt wurde.


      Langsam ging Tad auf das Bett zu. Als er sie berührte, zuckte sie zusammen und rückte weg. Ohne ein Wort zu sagen, legte Tad sich neben sie. Sie versuchte, ihm auszuweichen, aber er nahm sie in die Arme und ließ sie nicht wieder los, sosehr sie sich auch wehrte. Seine Umarmung war stark und doch zärtlich. Nach einer Weile gab Amy ihren Widerstand auf.


      »Ich lass dich nicht allein«, murmelte er.


      Es war schon beinahe dunkel, als ihr Körper endlich zur Ruhe kam. Die Tränen waren versiegt, schwach und elend lag Amy in Tads Armen. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust, und dieses stetige, gleichbleibende Geräusch beruhigte sie.


      Beinahe hätte sie es ihm gesagt. Dieser Gedanke ging Amy nicht aus dem Kopf. Ich habe dein Baby verloren. Würde Tad sie auch dann noch so zärtlich halten, wenn sie diesen Satz ausgesprochen hätte?


      Wieder kam die Frage in ihr auf, die sie sich schon unzählige Male gestellt hatte. Sollte sie es ihm überhaupt jemals sagen? Welchen Sinn hatte es, wenn sie ihm Schmerzen zufügte für etwas, das so lange zurücklag? Und der Schmerz würde kommen, nachdem der erste Zorn sich gelegt hatte. Da war sich Amy ganz sicher. Er würde diesem Baby nachtrauern und doch nichts mehr ändern können. Hatte das Sinn?


      Und wie sollte sie ihm die Sache mit Eric erklären, ohne alte Wunden wieder aufzureißen? Damals hatte Tad sie nicht mehr gewollt, das hatte Jess ihr unmissverständlich gesagt. Aber Eric hatte gewollt. Aus verletztem Stolz hatte sie sich ihm zugewandt, das war Amy heute ganz klar. Und ihr Pflichtbewusstsein war dann fast drei Jahre lang stärker gewesen als ihr Wunsch, diese Ehe zu beenden. Vielleicht, wenn sie damals nach dem Unfall nicht so schwach gewesen wäre … Ja, vielleicht hätte sie Eric dann niemals ein solches Versprechen gegeben.


      Sie konnte sich noch so gut an den Tag erinnern: Sie hatten sich gestritten, laute Stimmen, dann der Sturz. Alles um sie herum war dunkel geworden. Das Baby … Tads Baby!


      Als sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte ihr erster Gedanke dem Baby gegolten. Noch bevor sie die Augen wieder geöffnet hatte, glitt ihre Hand zu ihrem Bauch.


      »Das Baby.« Als sie die schweren Augenlider hob, sah sie Eric neben dem Bett.


      »Tot.«


      Nie in ihrem Leben würde sie diesen Schmerz vergessen. Sie hatte die Augen wieder geschlossen. »Nein, nein«, hatte sie immer wieder gemurmelt. »Mein Baby, Tads Baby …«


      »Hör mir zu, Amy.« Erics Stimme klang kalt und überlegt. Drei Tage lang hatte er darauf gewartet, dass Amy aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen würde. Sie hatte viel Blut verloren bei der Fehlgeburt, und die Ärzte hatten ihn auf das Schlimmste vorbereitet. Aber sie durfte nicht sterben. Sie würde bezahlen für das, was sie ihm angetan hatte.


      Als Eric sie kennengelernt und umworben hatte, war er sich sicher, sie zu lieben. Aber jetzt hatten sich seine Gefühle für Amy gewandelt. Sie grenzten an Hass. Diese Frau hatte es nicht verdient, mit ihm verheiratet zu sein. Sie hatte einen Narren aus ihm gemacht – aus ihm, Lord Wickerton! Und dafür würde sie büßen.


      »Mein Baby …«


      »Das Baby ist tot«, sagte er noch einmal brutal. Dann griff er nach ihrer Hand. »Sieh mich an, Amy.« Erst als sie seiner Aufforderung folgte, sprach er weiter. »Du bist hier in einer Privatklinik. Und der Grund, warum du hier bist, wird niemals an die Öffentlichkeit dringen. Allerdings nur dann, wenn du tust, was ich dir sage.«


      »Eric …« Amy hatte gar nicht richtig zugehört. Mit beiden Händen hielt sie seine Hand fest. »Eric, ist es wirklich wahr? Kann es nicht sein, dass die Ärzte sich geirrt haben?«


      »Du hattest eine Fehlgeburt. Die Diener im Haus sind verschwiegen. Und allen anderen habe ich gesagt, dass wir für einige Tage verreist sind.«


      »Ich verstehe nicht …« Sie ließ seine Hand los und presste ihre Fingerspitzen auf den Bauch. »Der Sturz … Ich bin die Treppe hinuntergestürzt. Aber …«


      »Ein Unfall«, unterbrach Eric sie, und es klang so, als wäre gar nichts dabei, ein Baby zu verlieren.


      Amy schlug beide Hände vors Gesicht. »Tad, Tad …« murmelte sie immer wieder.


      »Du bist meine Frau«, sagte Eric kalt. »Und das bleibt auch so, bis ich dich nicht mehr will.« Amy nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn verständnislos an. »Oder soll ich deinen Liebhaber anrufen und ihm sagen, dass du mich geheiratet hast, während du ein Kind von ihm im Bauch hattest?«


      »Nein.« Amys Antwort war nur ein Flüstern. Tad! Wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Aber er war für sie genauso verloren wie sein Kind, das sie getragen hatte.


      »Gut, dann wirst du tun, was ich dir sage«, hörte sie wieder Erics Stimme. »Du wirst dich sofort vom professionellen Tennis zurückziehen. Ich will nicht, dass die Presse Vermutungen über dich und deinen Geliebten anstellt und dabei meinen guten Namen durch den Schmutz zieht. Du wirst dich benehmen, wie es einer Lady Wickerton ansteht. Ich werde dich nicht anrühren«, fuhr er fort, ohne auch nur einmal seine Stimme zu heben. »Jegliche körperliche Anziehungskraft, die du auf mich ausgeübt hast, ist verschwunden. Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange – oder dein Geliebter wird von mir erfahren, was für ein mieses Spiel du getrieben hast. Ist das klar?«


      Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? War sie nicht bereits so gut wie tot – tot wie ihr Baby? »Ja, ich werde tun, was du von mir verlangst. Und jetzt lass mich bitte allein.«


      »Wie du willst.« Eric stand auf. »Wenn es dir wieder besser geht, werden wir eine offizielle Nachricht an die Presse geben, dass du dich vom Tennissport zurückziehst. Als Grund wirst du angeben, dass du keine Zeit mehr für diesen Sport hast, weil du deinen Mann nicht allein lassen willst, und weil du in deiner Position genügend andere Pflichten hast.«


      »Geh jetzt bitte, Eric.«


      »Gibst du mir dein Wort darauf?«, meinte er abschließend.


      Sie sah ihn lange an, dann schloss sie die Augen und nickte. »Ja, Eric, ich gebe dir mein Wort darauf.«


      Und sie hatte ihr Wort gehalten. Sie hatte zusehen müssen, mit welcher Genugtuung Eric zur Kenntnis nahm, dass ihr Vater sich von ihr abgewandt hatte. Sie hatte über seine diskreten, aber immer häufigeren Affären hinweggesehen und war im Laufe der Zeit immer schwermütiger geworden.


      Es hatte sehr lange gedauert, bis Amys Lebensgeister wenigstens teilweise wieder erwachten. Abgeschnitten von ihrem bisherigen Leben, ohne alte Freunde und Bekannte, die sie hätte um Rat fragen können, ohne den Beistand ihres Vaters, hatte es lange Zeit so ausgesehen, als hätte Eric sie für immer in der Hand.


      Erst als der Schmerz über den Verlust des Babys, der sie so lange betäubt hatte, etwas nachließ, konnte sie wieder klar denken. Sie musste von diesem Mann weg, oder ihr ganzes weiteres Leben wäre zerstört. Immer deutlicher sah Amy, dass es keinen anderen Ausweg gab.


      Sie wusste, dass für Eric Wickerton nichts wichtiger war als sein guter Ruf und der seiner Familie. Nur hier lag eine Chance für Amy, dass er in eine Scheidung einwilligte. Sie wusste von seinen zahlreichen Affären mit anderen Frauen – er wusste von Tads Baby, das sie getragen hatte, als sie ihn heiratete. Das war die Grundlage für ein Abkommen, an dessen Ende die Scheidung stand.


      Und jetzt war Eric zurückgekommen. Vielleicht liegt es daran, dass er mir meinen Erfolg auf dem Tennisplatz nicht gönnt, überlegte Amy. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er seinen Teil der Vereinbarung brechen würde. Schon allein deshalb nicht, weil er sie mit seinem Wissen immer noch in der Hand hatte. Und diesen Vorteil würde er gewiss nicht aufgeben.


      Sollte sie ihm den Wind aus den Segeln nehmen und Tad doch alles erzählen? Amy dachte wieder zurück an Tads Gesichtsausdruck, als er Eric an der Tür begegnet war. Nein, Tad würde ihr nicht verzeihen. Vielleicht später einmal, wenn ihre Beziehung zueinander sich gefestigt hatte – vielleicht würde sie es ihm dann sagen.


      Amy atmete so ruhig und gleichmäßig, dass man hätte meinen können, sie schliefe. Aber Tad wusste, dass sie wach war und nachdachte.


      Welche Geheimnisse hielt sie vor ihm verborgen? Und wie lange würde es noch dauern, bis sie endlich bereit war, darüber zu sprechen? Er wollte sie drängen, wollte fragen, aber sie schien so verletzbar und schutzbedürftig, dass er es nicht fertig brachte. Wenn er jetzt versuchte, ihr Antworten zu entlocken, dann würde er vermutlich genau das Gegenteil erreichen. Amy würde sich zurückziehen in ihr Schneckenhaus, und dann konnte er gar nicht mehr an sie herankommen.


      »Besser?«, fragte Tad leise.


      Sie seufzte, und dann spürte er an der Bewegung ihres Kopfes an seiner Brust, dass sie nickte.


      Etwas gab es, das sie bereinigen konnte und das vielleicht auch schon helfen würde, die Atmosphäre zwischen ihnen wieder zu verbessern. »Tad, er bedeutet mir überhaupt nichts mehr. Glaubst du mir das?«


      Als er mit der Antwort zögerte, fasste sie noch einmal nach. »Bitte, glaub mir. Ich empfinde überhaupt nichts mehr für Eric – noch nicht einmal Hass. Unsere Ehe war ein Fehler, von Anfang an.«


      »Aber warum …«


      »Es hat immer nur dich gegeben«, unterbrach Amy ihn. »Nur dich, Tad.« Sie küsste ihn, hielt seinen Kopf zwischen den Händen und bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen. »Es ist, als hätte ich in den Jahren gar nicht richtig gelebt.« Wieder fanden ihre Lippen seinen Mund. »Ich brauche dich, Tad. Nur dich!«


      Die Erregung packte sie beide so schnell, dass keine Zeit mehr blieb für Fragen. Amys Hände zerrten an seinen Sachen. Sie konnte es nicht erwarten, seinen nackten Körper zu spüren, sich an ihn zu pressen und die schlimmen Gedanken zu vergessen.


      Mit einer Wildheit, wie er sie bei ihr noch nicht erlebt hatte, übernahm sie es, seine Erregung zu steigern. Ihre Hände waren in Bewegung, ihre Lippen berührten immer wieder seinen Körper und hinterließen heiße Spuren auf seiner Haut.


      Sie ließ sich keine Zeit, ihn mit zärtlichem, sanftem Spiel zu verwöhnen. Ihre Bewegungen waren leidenschaftlich, ihre Haut bald schweißnass.


      Tad spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er die Kontrolle über seinen Körper verlor. Sie rollten auf dem Bett hin und her. Er riss ihr das T-Shirt vom Körper, und keiner von beiden hörte, wie der Stoff bei dieser ungestümen Bewegung zerriss.


      »Amy, jetzt. Bitte.« Seine Stimme klang rau.


      »Nein, nein.« Sie lachte, und dieser Klang steigerte sein Begehren noch. Sie spürte, wie sehr sich ihr Körper nach Erfüllung sehnte. Trotzdem zögerte Amy es noch hinaus. Seine Hände glitten über ihren Körper, und sie bog sich ihnen entgegen.


      Zu ihm gehörte sie, zu dem einzigen Mann, der ein solches Feuer in ihr entfachen konnte. Zu ihm würde sie immer gehören. Alle Gedanken an früher waren verbannt. Es gab nur noch den Augenblick. Dieses halbdunkle Zimmer, sein starker Körper auf ihrem.


      Diesmal protestierte sie nicht, als Tad mit beiden Händen ihre Hüften umfasste und sie festhielt. Sie legte ihren Kopf zurück, ihre Augen waren geschlossen, und sie bog sich ihm entgegen, als er zu ihr kam. Sie wusste nicht mehr, ob sie sein Stöhnen hörte oder ihr eigenes, als sie beide dem Höhepunkt zustrebten und sich aneinander festklammerten, als wollten sie sich nie mehr loslassen.


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Autos hatten immer zu Amys Leben gehört. Als sie noch ein Kind war, hatte ihr Vater einen Chauffeur namens George eingestellt. Sie konnte sich sogar noch an den Wagen erinnern, den sie damals gehabt hatten. Eine schwere Limousine mit getönten Scheiben und einer eingebauten Bar.


      Lady Wickertons Fahrer hieß Peter. Der Wagen war ein eleganter, unauffällig grauer Daimler. Sie trauerte weder ihm noch dem Chauffeur nach, als sie durch die Vororte nach Wimbledon fuhr.


      In einigen Stunden würde sie auf dem Centre-Court stehen. Die Gedanken nur noch auf das Spiel gerichtet, in sich den unbändigen Willen zu gewinnen.


      Ein Mal, in dem Jahr ihrer Liebe zu Tad, hatten sie beide Wimbledon gewonnen. Diesmal musste Amy gegen Maria Rayski spielen. Hatte sie damals nach dem ersten Sieg in Wimbledon geglaubt, nun würde ihr Leben erst wirklich beginnen, so wusste sie heute, dass das nicht gestimmt hatte.


      Heute war der Tag, an dem sich alles entscheiden würde. Sie spielte auf dem Boden, der ihr am besten lag, und sie würde ihr Bestes geben in einem Land, wo sie sich so lange in ihrer Ehe wie eine Gefangene vorgekommen war. Wenn es ihr gelang, dieses Spiel zu gewinnen, dann würde sich auch privat eine Möglichkeit finden, ihr Leben wieder auf eine feste Basis zu stellen.


      Sie dachte an Tad, der als Junge den Schwur getan hatte, eines Tages Wimbledon zu gewinnen. Jetzt, in dieser Limousine, auf der Fahrt zum Centre-Court, tat Amy einen ähnlichen Schwur. Sie wollte gewinnen, wollte aller Welt zeigen, dass Amy Wolfe wieder da war, dass ihre bisherigen Erfolge kein Zufall gewesen waren. Das würde ihr die Kraft geben, allen Problemen die Stirn zu bieten.


      Für diese frühe Tageszeit waren schon erstaunlich viele Zuschauer da. Amy fühlte sich seltsam beschwingt und locker, als sie aus dem Wagen stieg. Freundlich erfüllte sie die Autogrammwünsche. Das war ihr Tag, sie spürte es ganz deutlich. Ein sonniger Tag im Juli – was konnte da schon schief gehen?


      Eigentlich hatte sich nicht viel verändert seit den Zeiten, als ihr Vater hier gespielt hatte. Im Bereich hinter der Tribüne, der nur den Aktiven, Offiziellen und einigen bekannten Persönlichkeiten vorbehalten war, flogen Wortfetzen hin und her, es wurde gelacht und gescherzt – und doch spürte man unterschwellig die Nervosität, die die Spieler erfasst hatte, ihre Betreuer und diejenigen, die um sie zitterten.


      Amy sah einige bekannte Gesichter von früheren Wimbledon-Siegern. Für sie war es einmal im Jahr zur Zeit des Turniers wie ein großes Familienfest, auf dem sie sich alle wiedersahen, von vergangnen Zeiten erzählten und die betrauerten, die nicht mehr dabei sein konnten.


      Aber dann gab es auch solche, die Amy in ihrer Zeit als Lady Wickerton am Grosvenor Square empfangen hatte. Für die war Wimbledon mehr ein gesellschaftliches als ein sportliches Ereignis. Eines, auf dem man sich unbedingt sehen lassen musste – so wie in Ascot zu den berühmten Pferderennen.


      Amy hatte gewusst, dass ihr das bevorstand, und so hatte sie sich völlig in der Gewalt, als es sich nicht umgehen ließ, die Bekannten aus ihrer Zeit mit Eric zu begrüßen.


      »Amy, wie schön, dich wiederzusehen …« »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt im Tennisdress …« »Schade, dass wir uns nicht mehr bei den Partys treffen …«


      Genauso nichtssagende Äußerungen, wie sie sie während ihrer Ehe immer wieder gehört und entsprechend freundlich und nichtssagend beantwortet hatte. Diese Leute spielten ihre Rollen viel zu perfekt, als dass einer auch nur auf die Idee gekommen wäre, ehrlich zu sagen, was er dachte.


      »Wo ist dein alter Herr?«


      Amy fuhr herum, und plötzlich strahlte sie. »Stretch McBride, du hast dich überhaupt nicht verändert.«


      Natürlich hatte er sich verändert. Beide wussten es, aber es störte sie nicht. Als Amy ihm als kleines Mädchen zum ersten Mal auf einem Tennisplatz begegnet war, war Stretch so um die dreißig gewesen. Er hatte alles gewonnen, was es damals zu gewinnen gab. Er war immer noch sehr schlank, aber die zwanzig Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen.


      »Du hast immer schon entzückend lügen können«, brummte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wo ist Jim?«


      »In den Staaten«, antwortete Amy und lächelte immer noch. »Wie geht es dir, Stretch?«


      »Gut, ich kann nicht klagen. Mittlerweile habe ich fünf Enkelkinder und mehrere Geschäfte für Sportartikel an der Ostküste.« Er nahm ihre Hand zwischen seine. »Du willst mir doch nicht sagen, dass Jim nicht nach Wimbledon kommt, oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass er in den letzten vierzig Jahren ein Turnier hier verpasst hat.«


      Amy versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie weh ihr dieses Gespräch über ihren Vater tat. »Soviel ich weiß, wird er nicht kommen. Ich freue mich so, dich wiederzusehen, Stretch. Ich habe übrigens nicht vergessen, dass du mir die unterschnittene Rückhand beigebracht hast.«


      Er lachte geschmeichelt. »Dann setz sie auch heute gegen Maria ein«, sagte er. »Ich mag es nun einmal, wenn Amerikaner hier in Wimbledon gewinnen. Bestell deinem Vater einen schönen Gruß von mir.«


      »Pass auf dich auf, Stretch.« Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange, und dann ging er weiter.


      Amy drehte sich um und wollte sich auf den Weg zu ihrer Kabine machen, als sie plötzlich Lady Daphne Evans gegenüberstand. Mit ihr hatte Eric eine nicht so diskrete Affäre gehabt. Das Lächeln verschwand aus Amys Gesicht, aber ihre Stimme klang gleichbleibend freundlich.


      »Daphne, Sie sehen fantastisch aus.«


      »Amy.« Daphne ließ ihren Blick über Amys kurzen Tennisrock gehen, die schlanken Beine entlang bis hinunter zu den Schuhen. »Sie sehen ganz anders aus, als ich Sie in Erinnerung hatte. Wie seltsam, Ihnen als Sportlerin wieder zu begegnen.«


      »Seltsam? Ich bin immer Sportlerin gewesen. Wie geht es Ihrem Mann?«


      Die Spitze wurde mit einem etwas zu schrillen Lachen erwidert. »Miles ist geschäftlich in Spanien. Es hat sich so ergeben, dass Eric mich heute hierher begleitet hat.«


      Nichts in Amys Gesicht zeigte, wie unvermutet sie das traf. »So, Eric ist also hier?«


      »Ja, natürlich.« Daphne griff an den Rand ihres großen Hutes. »Sie glauben doch nicht, dass er sich Wimbledon entgehen lässt.« Noch einmal ging ihr Blick über Amys Figur. »Wir werden Sie doch auf dem Ball sehen, nicht wahr?«


      »Sicher. Die Teilnahme ist für mich als Profi doch Pflicht.«


      »Nun, dann toi, toi, toi! Oder wie sagt man in Ihren Kreisen?« Bevor Amy noch eine Antwort geben konnte, war sie davongerauscht.


      Amy atmete tief durch. Wenn ihr jetzt nur niemand mehr begegnete, bis sie die Kabine erreicht hatte. Das Spiel würde schon schwer genug werden, ohne dass sie auch noch gegen die Geister ihrer Vergangenheit kämpfen musste. Was sie jetzt dringend brauchte, waren einige Minuten Ruhe, damit sie sich entspannen und auf das Spiel vorbereiten konnte.


      Sie kannte Eric gut genug, um zu wissen, dass er Daphne losgeschickt und ihr gesagt hatte, sie solle Amy ausfindig machen. Er wollte, dass sie wusste, dass er unter den Zuschauern saß. Wahrscheinlich würde es ihm Spaß machen, zu sehen, dass sie nervös war und schließlich das Spiel verlor.


      Als Amy den Platz betrat, war sie äußerlich völlig ruhig. Nur sie selbst wusste, wie ängstlich sie es vermied, auch nur einen Blick auf die Zuschauerränge zu werfen. Sie hielt die Augen gesenkt, beschäftigte sich mit den Vorbereitungen und ging dann zur Grundlinie.


      Maria Rayski auf der anderen Seite des Netzes machte noch einige Lockerungsübungen, winkte fröhlich ins Publikum und schien völlig gelöst und siegesgewiss.


      Amy sah die Fernsehkameras. Die Technik machte es möglich, dass die Spiele aus Wimbledon auch nach Amerika übertragen wurden. Ob ihr Vater wohl vor dem Fernsehgerät saß und zuschaute?


      In den ersten Spielen tasteten die beiden Gegnerinnen sich zuerst einmal vorsichtig ab. Es schien, dass Maria Rayski auf dem Rasen des Centre-Court schneller spielte als Amy. Dafür stellte sich aber schnell heraus, dass Amy die überlegtere Spielerin mit der besseren Taktik war. Es dauerte eine Weile, bis beide sich eingespielt hatten und die Bälle besser einschätzen konnten, die auf diesem Untergrund ganz anders sprangen als beispielsweise auf einem Hartplatz oder auf Sand.


      Das Spiel war ausgeglichen, und die vierzehntausend Zuschauer kamen bei einigen interessanten Ballwechseln voll auf ihre Kosten. Beide spielten voll konzentriert und gaben keinen Ball verloren. Das war es, was das Publikum sehen wollte.


      Amys Aufschläge kamen sehr sicher und platziert, ohne dass sie damit ihre Gegnerin allerdings hätte überraschen können. Sie parierte die Schläge geschickt und lockte Amy mehr als einmal mit überraschenden Stopps ans Netz.


      Amy fühlte sich sicher, hatte während des ganzen Spiels nicht ein Mal das Gefühl, dass die Rayski ihr überlegen wäre. Sie spielte ruhig und mit einer Sicherheit, die nach der langen Wettkampfpause erstaunlich war.


      Das alles änderte sich schlagartig, als die Spielerinnen sich vor dem dritten Satz auf ihre Stühle setzten, einen Schluck tranken und sich den Schweiß von den Gesichtern wischten. Amy nahm das Handtuch vom Gesicht, atmete tief aus und legte den Kopf dann etwas zurück. Ihr Blick traf genau Erics Augen, der ihr gegenüber auf der Zuschauertribüne saß und sie mit einem kühlen Lächeln ansah. Fast unmerklich hob er die Hand. War das ein Gruß – oder vielleicht eine Warnung?


      Tad rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Was war los mit Amy? Sie hatte zwei Spiele hintereinander verloren. Die Doppelfehler häuften sich. Sicher, die Rayski spielte hervorragend, aber bis zum Beginn des dritten Satzes war das Spiel völlig ausgeglichen gewesen. Jetzt allerdings war Amy ihrer Gegnerin unterlegen. Sie spielte mechanisch, ohne Druck, nicht konzentriert genug, so wie während der ersten beiden Sätze. Sie gab Spiele verloren durch Leichtsinnsfehler, die er noch nie bei ihr beobachtet hatte.


      Wenn er Amy nicht so gut kennen würde, hätte Tad geschworen, dass sie das Spiel bereits aufgegeben hatte. Aber das konnte nicht sein – nicht bei Amy. Sie kämpfte normalerweise um jeden Ball, um jeden Punkt.


      Tad beobachtete sie sehr genau, ob er ein Anzeichen für eine Verletzung bei ihr feststellen konnte. Aber da schien alles in Ordnung zu sein. Auch nicht der leiseste Anschein einer Verletzung war zu erkennen. Ihr Gesicht war ruhig und ohne jeglichen Ausdruck, wie eine Maske.


      Als es im dritten Spiel fünfzehn zu null gegen Amy stand, war sich Tad sicher, dass die Ursache irgendwo anders zu suchen sei. Er sah sich unter den Zuschauern um. Konnte es sein, dass jemand auf der Tribüne saß, dessen Erscheinen sie so durcheinander gebracht hatte?


      Viele der Gesichter auf den Rängen waren ihm bekannt. Von einigen kannte Tad nur den Namen, andere hatte er auch persönlich kennengelernt. Da war ein Tennis spielender Schauspieler, gegen den er einmal in einem Schaukampf angetreten war. Die Primaballerina, die Amy ihm nach einer Ballettaufführung vorgestellt hatte. Neben ihr saß ein bekannter Sänger von Country- und Western-Liedern.


      Tads Blick ging über sie alle hinweg auf der Suche nach einer Antwort. Er fand sie in der Nähe der königlichen Loge. Auf Erics Gesicht lag ein kaltes, sehr selbstzufriedenes Lächeln, während er seiner Exfrau zusah.


      Unbändiger Zorn stieg in Tad auf, als er in dieses Gesicht blickte. Im ersten Impuls wollte er aufspringen und mit seiner Faust dieses selbstgefällige Grinsen aus seinem Gesicht schlagen.


      »Dieser verdammte Kerl«, murmelte Tad und stand auf. Im selben Moment griff eine Hand nach seinem Arm und hielt ihn fest.


      »Was willst du tun?«, fragte Madge.


      »Etwas, das ich schon vor drei Jahren hätte tun sollen.«


      Madge hielt seinen Arm immer noch fest, als sie der Richtung folgte, in die Tad sah. »Oh, je!« Für einen Moment überlegte sie, ob er nicht recht hatte mit dem, was er tun wollte, aber dann siegte doch ihre Vernunft. »Bitte, Tad, wenn du ihn jetzt aus dem Anzug haust, hilfst du damit Amy überhaupt nicht.«


      »Und ob ich ihr helfe«, widersprach er. »Dieser Kerl ist doch nur hier, um Amy aus dem Konzept zu bringen.«


      »Ich weiß. Und offensichtlich hat er damit auch Erfolg«, gab Madge zu. »Geh lieber zu ihr und sprich mit ihr.« Der Blick, den Tad ihr zuwarf, hätte jeden anderen den Kopf einziehen lassen. Nicht so Madge. Sie begegnete diesem Blick ganz ruhig und hielt ihm stand. »Ich weiß, dass du dich jetzt am liebsten schlagen würdest, Starbuck. Aber spar dir das auf bis nach dem Spiel. Dann mach ich sogar den Schiedsrichter. Jetzt ist es besser, wenn du deinen Kopf anstelle deiner Fäuste gebrauchst.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Tad über sich selbst gesiegt und eingesehen hatte, dass Madge recht hatte. »Aber wenn es nicht hilft«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »dann brech ich ihm alle Knochen.«


      »Und ich werde dich anfeuern«, versprach Madge, während Tad sich schon abwandte und hinunter zum Spielfeld ging.


      Er wusste, dass seine Chance gering war, zumal ihm nur ganz wenig Zeit zwischen den Spielen zur Verfügung stand. Also musste er seine Worte sehr sorgfältig wählen. Es durften nur wenige sein – aber sie mussten dafür umso besser treffen.


      Amy ließ sich nach dem Spiel erschöpft auf ihren Stuhl fallen.


      »Kannst du mir sagen, was mit dir los ist?«


      Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme hinter sich hörte. »Nichts«, sagte sie leise und ohne sich umzudrehen.


      »Die Rayski spielt mit dir Katz und Maus.«


      »Lass mich in Ruhe, Tad.«


      »Willst du ihm wirklich die Genugtuung geben, dich hier vor vierzehntausend Leuten und all den Fernsehkameras untergehen zu sehen?« Seine Stimme klang hart und voller Sarkasmus.


      Das schien gesessen zu haben. Sie wandte den Kopf, sah ihn an, und in ihren Augen brannte Zorn. Genau das hatte er erreichen wollen, sie aufzurütteln, ihren Widerstand wachzurufen. Aber es reichte noch nicht, er musste noch schwerere Geschütze auffahren, um sie wirklich zu packen.


      »Ich hätte niemals gedacht, dass du so leicht aufgibst.«


      »Scher dich zum Teufel!« Der Schiedsrichter hatte die Pause noch nicht beendet. Trotzdem sprang Amy auf und ging mit langen Schritten zurück zur Grundlinie. Ihre Gegnerin sah verblüfft auf und fragte sich, warum Amy die Pause nicht voll ausnutzte.


      Während sie auf Maria Rayski wartete, brodelte es in Amy. Keiner sollte jemals von ihr behaupten können, dass sie aufgab. Das hatte sie noch niemals getan, und das würde sie auch niemals tun. Wie konnte Tad es wagen, so mit ihr zu reden?


      Die Rayski hatte ihre Position eingenommen. Amy ließ den Ball einige Mal auf dem Boden aufspringen, warf ihn dann in die Luft und traf ihn voll und mit solcher Wucht, dass selbst die Zuschauer in den letzten Reihen noch hörten, wie sie dabei den Atem ausstieß. Der feine Staub auf der Grundlinie wurde aufgewirbelt. Ein Ass. Nur im Unterbewusstsein hörte Amy den Applaus. Sie bereitete sich bereits auf ihren nächsten Aufschlag vor.


      Plötzlich hatte ihr Spiel wieder Biss. Man spürte förmlich die Energie, die die Wut in ihr freigesetzt hatte. Amy rannte über den Platz, erlief sich jeden auch noch so aussichtslosen Ball und hämmerte ihn mit einer Wucht zurück, als wäre er ihr Feind, den sie zerstören wollte.


      Nur Tad wusste, dass sie mit jedem Schlag eigentlich ihn treffen wollte. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich in seinen Sitz zurück. Jetzt war ihm nicht mehr bange. Er wusste, dass keine Gegnerin gegen eine so wütend aufspielende Amy auch nur den Hauch einer Chance hatte.


      Es war ein Genuss, ihr zuzuschauen. Die langen Beine, die starken Schultern, die in so krassem Gegensatz zu ihrer schmalen Taille standen. Und nur er wusste, dass sie im Grunde genauso war, wie sie jetzt spielte. Alle hielten sie für die kühle Lady, aber in seinen Armen wurde sie zu einem Vulkan. Und sie gehörte ihm – ganz allein ihm, sagte Tad sich, während er ihr zusah und sich nach ihr sehnte.


      Nachdem Amy einen Rückhandvolley an der Rayski vorbei in die äußerste Ecke gesetzt hatte, sah Tad hinüber zu Eric. Sein Lächeln war verschwunden. Er schien zu merken, dass er beobachtet wurde. Plötzlich drehte er den Kopf, und über die Entfernung hinweg sahen die beiden Männer sich an. Tad lachte triumphierend, und sofort wandte Eric sich ab.


      Und dann war das Spiel vorüber. Amy hatte den Wimbledontitel der Damen gewonnen, und Maria Rayski erwies sich als faire Verliererin. Sie gratulierte als Erste, und als Amy nachher die Schale in Empfang nahm und vor der Herzogin von Kent einen Hofknicks machte, lächelte sie freundlich, obwohl sie innerlich kochte.


      Selbst der so heiß ersehnte Titel konnte ihren Zorn auf Tad nicht mindern. Ganz mechanisch hielt sie die Schale für die Fotografen in die Höhe, lächelte ins Publikum und ließ die Fragen der Reporter über sich ergehen. Sie spürte keine Müdigkeit, selbst der Schmerz in ihrem Arm war unwichtig.


      Endlich gelang es ihr, der Presse und all den Gratulanten zu entgehen und unter die Dusche zu verschwinden. Die ganze Zeit über kämpfte sie mit sich, ob sie zum Herrenendspiel im Stadion bleiben sollte oder nicht. Schließlich siegte aber doch ihre Neugier, und sie blieb.


      Tad musste über fünf hart umkämpfte Sätze gehen, bevor er den Titel gewonnen hatte. Beinahe dreieinhalb Stunden lang war er voll konzentriert, bevor es ihm schließlich gelang, seinen Gegner zu bezwingen. Amy verließ das Stadion, bevor der Jubel abgeklungen war.


      Tad wusste genau, dass sie auf ihn wartete. Schon bevor er den Schlüssel ins Türschloss steckte, freute er sich darauf. Keine Spur von Müdigkeit war in ihm. Wie üblich nach einem Sieg in Wimbledon, hatten auch eine ausgiebige Dusche und die Massage ihn nicht abkühlen können.


      Er fühlte sich wie ein Ritter nach gewonnener Schlacht. Jetzt kam er nach Hause, und die Frau seines Herzens wartete auf ihn. Aber sie würde sich nicht voller Begeisterung in seine Arme stürzen. Dafür kannte Tad Amy viel zu gut. Er wusste genau, dass sie ihm jetzt am liebsten die Augen auskratzen würde. Und er freute sich darauf.


      Lächelnd drehte Tad den Schlüssel und öffnete die Tür. Er hatte sie noch nicht wieder hinter sich geschlossen, als Amy bereits aus dem Schlafzimmer gestürzt kam.


      »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz!«, sagte er. »Darf ich heute Abend zum ersten Tanz bitten?«


      »Wie kannst du es wagen, mitten in einem Match mir so etwas zu sagen?«, fuhr sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen, ich würde aufgeben?«


      Tad stellte ganz ruhig seine Tasche auf einen Stuhl. »Wie würdest du es denn nennen, was du getan hast?«


      »Ich war dabei zu verlieren. Das kann jedem einmal passieren.«


      »Nein, du hattest aufgegeben«, widersprach Tad. »Genauso gut hättest du eine weiße Fahne hissen können.«


      »Ich habe niemals aufgegeben.«


      Er zog die Brauen hoch. »Doch, vor drei Jahren schon einmal.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?« Mit beiden Fäusten hämmerte sie außer sich vor Wut gegen seine Brust.


      Aber Tad lachte nur. »Immerhin hat es geholfen«, erinnerte er sie. »Danach hast du sehr gut gespielt.« Wieder begann Tad zu lächeln. »Ich wollte eben nicht mit Maria den Ball eröffnen.«


      »Du unverschämter Kerl! Ich wünschte, Gramaldi hätte dir endlich einmal eine Lektion erteilt«, schrie sie ihn an. »Vielleicht wärst du dann von deinem hohen Ross heruntergekommen.«


      Sie drehte sich abrupt um und wollte zurück ins Schlafzimmer stürmen, aber Tad war schneller, griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest.


      »Willst du mir nicht gratulieren?«


      »Nein!«


      »Oh komm, Amy«, lachte er. »Gib dem Sieger einen Kuss.«


      Amy ballte ihre Hände zu Fäusten und wollte ihn schlagen. Tad griff sie, und mit einer schnellen Bewegung warf er sie sich über die Schulter. »Ich mag es, wenn du so wütend bist«, sagte er und zerzauste mit der freien Hand ihr Haar.


      Amy wehrte sich, aber er hatte sie schon hinüber ins Schlafzimmer getragen und warf sie aufs Bett. Sie wollte sich wegrollen, aber Tad war schneller. Er lag auf ihr und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze.


      »Lass mich los! Nimm deine Hände weg.« Sosehr sie sich auch mühte, es gab kein Entrinnen.


      Seine Hand glitt in den Ausschnitt ihrer Bluse, und obwohl er ihren Augen ansah, dass er damit den gewünschten Effekt erreichte, wollte sie es immer noch nicht zugeben. »Du sollst mich nicht anfassen«, zischte sie.


      »Aber ich muss dich anfassen, wenn ich mit dir schlafen will.« Lächelnd sah er in ihr wütendes Gesicht. »Anders kann ich es nicht.«


      Ich darf nicht lachen, nur nicht lachen, sagte Amy sich immer wieder, obwohl sie ihr Gesicht kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


      »Deine Augen werden ganz dunkel, wenn du zornig bist«, sagte er leise und gab ihr einen Kuss. »Was ist los? Warum schreist du nicht mehr?«


      »Ich habe dir nichts mehr zu sagen«, brachte Amy zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Geh jetzt.«


      »Aber wir haben noch nicht miteinander geschlafen«, protestierte er.


      »Das werden wir auch nicht.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, als sein Mund wieder gefährlich nahe kam.


      »Wollen wir wetten?« Mit einem schnellen Griff riss er ihre Bluse auf.


      »Tad!«


      »Das wollte ich schon heute Mittag, als ich dir auf dem Centre-Court zuschaute«, sagte er. »Du solltest froh sein, dass ich so lange gewartet habe.« Er drehte sich etwas zur Seite, fasste ihre Shorts mit beiden Händen und riss sie ebenfalls entzwei. Amy blieb ganz ruhig liegen. Er musste verrückt geworden sein!


      »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Tad und umschloss ihre Brust mit beiden Händen.


      »Tad, würdest du bitte aufhören, mein Zeug zu zerreißen.«


      »Ist ja nichts mehr da, was ich noch zerreißen könnte«, stellte er fest. »Möchtest du dich jetzt revanchieren?«


      »Nein.«


      »Ich hab dich wütend gemacht, nicht wahr?«


      Sie sah ihn an und kämpfte gegen das Verlangen, das er geweckt hatte. »Ja, und …«


      »Wütend genug, um das Spiel doch noch zu gewinnen«, murmelte er und strich mit seinen Lippen über ihren Hals. »Und während ich dir zugeschaut habe, wollte ich dich. Ich wollte dich so sehr, Amy, dass ich fast auf den Platz gestürmt wäre. Ich weiß, wie es ist, wenn der Vulkan ausbricht, der unter deinem kühlen Äußeren verborgen ist.«


      Sie stöhnte leise auf, als seine Fingerspitzen über ihre Brustspitzen glitten. Es fiel ihr schwer, sich nicht einfach dem Gefühl hinzugeben. Aber noch war ein Rest von Zorn in ihr.


      »Du hattest nicht das geringste Recht, zu sagen, ich würde aufgeben. Was hast du dir bloß dabei gedacht, mich so zu provozieren?«


      »Ich habe nur gesagt, dass du nahe daran warst, aufzugeben«, sagte er und sah sie ernst an. »Meinst du, ich würde ruhig zusehen, wie er dich durch seine bloße Anwesenheit fertig macht? Kein Mann hat das Recht, dich so durcheinander zu bringen – kein Mann, Amy, außer mir!«


      Tad presste seine Lippen auf ihren Mund. Der Zorn war verraucht, Eric vergessen, es gab nur noch sie beide.


      Immer wieder verblüffte es Amy, dass auch der eleganteste Anzug Tads wilde, beinahe animalische Ausstrahlung nicht verbergen konnte. Dunkel gekleidet, mit weißem Hemd und Fliege, sah er fantastisch aus, und doch wirkte er nicht so wie die anderen Männer auf dem Ball. Seine Kraft, seine Stärke, sein Temperament – das alles war beinahe körperlich spürbar.


      Der Abschlussball in Wimbledon hatte mindestens ebenso viel Tradition wie das Turnier selbst. Die Offiziellen des Clubs verstanden es immer wieder, diesen Abend für alle Teilnehmer zu einem unvergesslichen Erlebnis werden zu lassen.


      Wahrscheinlich war Amy die Einzige, die sich danach sehnte, dass endlich alles vorüber war. Sie musste sich zwingen, der Unterhaltung zu folgen, die ihr Tanzpartner begonnen hatte. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als endlich mit Tad allein im Hotel zu sein und eine Flasche Wein auf ihren gemeinsamen Erfolg zu trinken.


      Über die Schulter ihres Tanzpartners hinweg suchten ihre Augen Tad. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Amy wusste, dass er genauso dachte wie sie.


      »Sie sind eine sehr gute Tänzerin, Miss Wolfe.«


      Als die Musik endete, lächelte Amy dem Mann zu. »Vielen Dank.« Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie seinen Namen total vergessen hatte.


      »Ich war ein großer Fan Ihres Vaters, müssen Sie wissen«, sagte der Mann und führte sie zurück zum Tisch. »Er war ein hervorragender Spieler.«


      »Ja, das stimmt. Und er liebte dieses Turnier in Wimbledon. All den Pomp, die Tradition.«


      »Schön, dass die Amerikaner hier immer noch gewinnen können.« Er zog ihre Hand an die Lippen. »Alles Gute, Miss Wolfe.«


      »Jerry, wie geht es dir?«


      Eine nicht mehr ganz junge Dame in einem silberfarbenen Brokatkleid stand plötzlich vor ihnen und reichte dem Mann ihre Hand zum Kuss. Lady Mallow, Eric Wickertons Schwester.


      »Lucy, welch ein Freude, dich zu sehen.«


      »Jerry, Brian sucht dich. Er steht da drüben an der Säule.«


      »Nun, wenn die Damen mich bitte entschuldigen würden.«


      Als er gegangen war, wandte Lucy sich an ihre frühere Schwägerin. »Amy, du siehst gut aus.«


      »Danke, Lucy.«


      Erics Schwester betrachtete sie ausgiebig. »Und wie geht es dir?«


      Etwas erstaunt hob Amy die Brauen. »Gut, danke. Und dir?«


      »Meine Frage war ehrlich gemeint, nicht nur eine Floskel.« Lucy zögerte und sah sich um, als wollte sie sicherstellen, dass auch keiner sie hören konnte. »Es gibt da etwas, Amy, das ich dir schon lange sagen wollte. Weißt du, ich liebe meinen Bruder«, begann Lucy leise. »Und ich weiß auch, dass du ihn nie geliebt hast. Trotzdem hast du dir während eurer Ehe nie etwas zuschulden kommen lassen. Leider ganz im Gegensatz zu Eric.«


      Amy glaubte, sich verhört zu haben. War es wirklich möglich, dass seine Schwester so etwas sagte? »Lucy …«


      »Die Tatsache, dass ich Eric liebe, hat mich nicht blind gemacht, Amy«, unterbrach sie. »Natürlich verhalte ich mich jedoch ihm gegenüber loyal.«


      »Ja, das verstehe ich.«


      Lucy sah Amy einen Moment lang schweigend an. »Amy, ich habe dir während deiner Ehe mit Eric nie geholfen, und dafür wollte ich mich bei dir entschuldigen.«


      Bewegt ergriff Amy die dargebotene Hand. »Das brauchst du nicht, Lucy. Eric und ich passten einfach nicht zueinander.«


      »Ich habe mich oft gefragt, warum du ihn überhaupt geheiratet hast«, sagte Lucy. »Zuerst dachte ich, es sei nur der Titel, der dich gereizt hatte. Aber ich merkte sehr schnell, dass das nicht stimmte. Zu Anfang dachte ich, eure Ehe sei glücklich, aber kurz nach der Hochzeit schien mir irgendetwas verändert zu sein.«


      Über Amys Gesicht fiel ein Schatten, den Lucy sehr wohl wahrnahm. »Ich dachte schon, du hättest dir einen Geliebten genommen«, fuhr sie fort. »Aber schnell fand ich heraus, dass nicht du, sondern Eric … Nun, immerhin weiß ich heute, dass es in deinem Leben immer nur einen Mann gegeben hat.« Amy brauchte ihrem Blick gar nicht zu folgen, um zu wissen, wen Lucy bei diesen Worten ansah.


      »Ja, und das hat Eric sehr verletzt«, sagte Amy leise.


      »Ach, Unsinn«, widersprach Lucy resolut. »Er hätte dich nie heiraten dürfen. Aber so war mein Bruder immer schon. Ihn hat immer nur das interessiert, was anderen gehörte. Das alles hätte ich dir schon viel früher sagen sollen, Amy. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Ich wünsche dir Glück.«


      Impulsiv legte Amy einen Arm um ihre frühere Schwägerin und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Lucy.«


      »Du hast einen sehr guten Geschmack, meine Liebe. Dieser Tad Starbuck ist ein ausgesprochen gut aussehender Mann.«


      Sie wollte sich schon abwenden, als Amy noch einmal nach ihrer Hand griff. »Wenn ich dir einmal schreiben würde, würdest du mir antworten?«


      »Aber natürlich! Gern sogar.« Sie winkte Amy noch einmal zu und war bald in der Menge der Ballgäste verschwunden.


      Amy atmete tief durch. Wieder war etwas von dem Schuldgefühl abgebröckelt, das ihre gescheiterte Ehe in ihr hinterlassen hatte.


      »Wer war das?« Tad stand neben ihr und legte eine Hand auf ihren Arm.


      »Eine alte Freundin.« Sie nahm seine Hand und schmiegte ihre Wange dagegen. »Willst du mit mir tanzen? Leider gibt es hier keine andere Möglichkeit, dich nah bei mir zu spüren.«


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Amy hatte große Fortschritte gemacht, was ihr Verhältnis zur Presse anging. Sie hatte ihre Furcht überwunden, zu viel zu sagen oder sich private Dinge entlocken zu lassen. Die Reporter wunderten sich, wie locker Amy Wolfe plötzlich in Pressekonferenzen ging und sich befragen ließ.


      Sicher hielt sie auch jetzt noch private Dinge zurück, aber das tat sie mit so viel Charme und Witz, wie ihr das früher niemals möglich gewesen wäre.


      Bevor sie zum Turnier nach Australien gekommen war, hatte Amy sich dazu durchgerungen, alle Entscheidungen erst einmal zurückzustellen. Im Augenblick wollte sie ihr Glück genießen und sich nicht mit Problemen beschäftigen. Ihr Glück, das waren Tad und Tennis.


      Die Atmosphäre in Australien beim Grand-Slam-Turnier war wie üblich gut. Die Tennisfans hier bereiteten der zurückgekehrten Amy einen freundlichen Empfang, der ihr nach der Anspannung von Wimbledon ganz besonders gut tat. Sie ging dieses Turnier so locker an wie noch keines zuvor. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass ihr selbst eine Niederlage hier nicht so viel ausmachen würde.


      Wer sie genau beobachtete, konnte die Veränderung bei Amy während der ersten Runden des Turniers feststellen. Sie lächelte viel häufiger als früher, und obwohl sie immer noch mit vollem Einsatz spielte, hatte man doch nicht mehr das Gefühl, dass sie so verbissen kämpfte wie in Wimbledon, Paris und Rom.


      Tad saß in der ersten Reihe der leeren Zuschauertribüne und sah ihr beim Training zu. Er selbst hatte bereits zwei Stunden Training hinter sich. Jetzt sah er ihr zu, die Augen hinter dunklen Gläsern verborgen.


      Sie ist besser geworden, dachte er, während er ihr Spiel studierte. Athletischer und kraftvoller als früher. Tad wusste, dass sie immer darauf hingearbeitet hatte, nicht nur schön zu spielen, sondern auch kraftvoll und athletisch. Vielleicht hatte ihre dreijährige Abstinenz dazu beigetragen.


      Nein, an die Zeit wollte er jetzt nicht denken – und auch nicht an die Fragen, auf die er noch keine Antworten bekommen hatte. Tad hatte sich vorgenommen, bis zum Ende der Saison zu warten. Dann allerdings würde er darauf bestehen, mehr von ihr zu erfahren.


      Als er ihr Lachen hörte, schob er die Gedanken beiseite. Viel zu selten war sie so gelöst, dass sie herzlich lachen konnte. Vielleicht würde sich das auch ändern, wenn sie sich erst einmal ausgesprochen hatten. Tad lehnte sich zurück und sah sich um.


      War Wimbledon das Stadion, in dem er sich am wohlsten fühlte, so war das Gras hier in Kooyong der Boden, auf dem er am liebsten spielte. Er war schneller als der Rasen in England, und das kam seinem Spiel zugute. Selbst jetzt noch, beinahe zum Ende der Saison, hatte der Boden nicht gelitten.


      Als Amy ihr Training beendet hatte, sprang Tad auf und ging hinunter auf den Platz. »Wie wäre es mit einem Spielchen?«


      Madge sah nur kurz auf und packte dann weiter ihre Tasche. »Das könnte dir so passen.«


      Tad nahm ihr den Schläger aus der Hand. »Ich geb dir auch zwei Punkte vor.«


      »Nimm ihn dir vor, Amy«, meinte sie. »Mir scheint, er braucht eine Lektion.«


      Amy legte den Kopf schief und sah ihn abschätzend an. »Okay, Starbuck. Aber ohne Vorgabe.«


      »Du schlägst auf.«


      Amy stand an der Grundlinie und wartete, bis Tad seine Position eingenommen hatte. »Ziemlich lange her, seit wir zuletzt gegeneinander gespielt haben«, rief sie ihm zu.


      »Ja, und damals hast du nicht einen Punkt gemacht. Willst du wirklich keine Vorgabe?«


      Er hatte seine Frage kaum ausgesprochen, da hatte Amy ihm schon ein Ass vor die Füße gesetzt. Überrascht sah Tad dem Ball hinterher. »Nicht schlecht, Miss Wolfe.«


      Bei ihrem zweiten Aufschlag ließ er sich nicht übertölpeln. Er traf den Ball genau und schlug ihn in die entgegengesetzte Ecke, sodass Amy über den Platz spurten musste. Ihre Rückhand war zwar nicht so kraftvoll, aber dafür setzte sie den Ball sehr platziert. Tad musste sich strecken, um ihn noch zu erreichen.


      Diesmal schlug sie die Rückhand beidhändig. Tad nahm den Ball auf und retournierte ihn so kurz, dass er knapp hinter dem Netz aufkam.


      »Fünfzehn beide«, rief er und ging zurück an die Grundlinie.


      Amy wusste, dass sie aufgrund ihrer geringen Kraft keine Chance gegen ihn hatte. Noch spielte er sehr verhalten, aber wenn er erst einmal voll aufdrehen würde, musste sie sich geschlagen geben. Was ihr blieb, war allerdings die Möglichkeit, ihn auszutricksen.


      Geduldig wartete sie ab, bis er sich zu sicher fühlte. Der Augenblick war gekommen, nachdem Tad sie mehrfach quer über den Platz gehetzt hatte und sicher war, dass sie an den nächsten Ball nicht mehr herankommen würde. Mit letzter Kraft bekam sie den Schläger noch unter den Ball und platzierte ihn so geschickt, dass er nicht mehr die Möglichkeit hatte, ihn zu erreichen.


      »Du bist verdammt gut heute«, hörte sie ihn sagen.


      »Und du verdammt langsam.«


      Ihren nächsten Aufschlag hämmerte er mit einer solchen Kraft zurück, dass sie keine Chance hatte.


      »Hast du was gesagt?«, rief er scheinheilig.


      »Kein Wort.« Jetzt hatte sie der Ehrgeiz gepackt. Als sie zu ihm hinübersah, merkte sie sofort, dass er nicht auf den Ball sah, sondern ganz offensichtlich auf den etwas tiefen Ausschnitt ihres T-Shirts.


      Scheinbar unabsichtlich beugte sie sich noch weiter vor, als sie den Ball einige Mal auf den Boden tippte, bevor sie den Schläger hob und den Ball in die Luft warf.


      Für einen Sekundenbruchteil reagierte Tad zu spät. Er kam zwar noch heran, aber Amy hatte keine Mühe, den nächsten Schlag außerhalb seiner Reichweite in die äußerste Ecke zu setzen.


      Sie ließ sich Zeit, als sie einen Ball vom Boden aufhob und ihm dabei den Rücken zukehrte. Sein Blick war förmlich auf ihren langen Beinen und dem hochgerutschten Rock zu spüren. Sie strich sich mit der Hand über die Hüfte, tippte den Ball mehrmals auf und sah dann zu ihm hinüber. »Fertig?«


      Er nickte, die Augen schon wieder auf ihren Ausschnitt gerichtet. Amy wartete, bis ihre Blicke sich begegneten. Er sah das Lächeln auf ihrem Gesicht.


      Amy gewann den ersten Punkt mit Leichtigkeit. Lachend ging sie zum Netz. »Wohl etwas von der Rolle, Starbuck, hm?«


      »Satan«, murmelte er und kam zu ihr ans Netz.


      Unschuldig zog sie die Brauen hoch und sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er den Schläger fallen ließ und sie an sich riss.


      »Am liebsten würde ich dich jetzt auf der Stelle nehmen«, murmelte er nah an ihrem Mund.


      Amy lachte. »Denk dran, das Netz ist noch zwischen uns.« Wie war es nur möglich, dass er sie schon mit einem Kuss völlig durcheinander bringen konnte?


      Tad lockerte seine Umarmung etwas und sah hinunter auf das Netz. »Sei vorsichtig, Amy. Reiz mich nicht.«


      »Tu ich das?«


      »Verdammt, Amy. Das weißt du ganz genau.«


      Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. »Nein, manchmal nicht«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


      Es fiel ihm schwer, sie loszulassen. Aber das war weder der Zeitpunkt noch der Ort, seinen Wünschen nachzugeben. Er fasste ihre Schultern und hielt sie etwas von sich ab. »Weißt du eigentlich, dass es beim Tennis auch unerlaubte Tricks gibt?«


      »Tricks?« Amy lächelte. »Welche Tricks?«


      »Lässt du dir immer so viel Zeit, einen Ball aufzuheben?«


      »Nein, normalerweise tun das die Balljungen«, gab sie geistesgegenwärtig zurück.


      »Wart nur ab, noch einmal gelingt dir das nicht«, entgegnete er. »Und wenn du nackt spielen würdest, ich würde nicht einmal hinschauen.«


      Ihre Augen blitzten amüsiert. »Wollen wir wetten?«


      Tad nahm seinen Schläger, aber bevor er damit noch ihren Po treffen konnte, war sie schon lachend davongelaufen.


      Die Kabinengänge waren leerer als zu Anfang des Turniers. Man merkte, dass schon einige ausgeschieden waren und sich die Reihen allmählich lichteten.


      Amy freute sich auf ihr Spiel gegen ein junges Mädchen, das in dieser Saison von einem Platz über hundert in der Weltrangliste auf Position dreiundvierzig vorgeprescht war. Sie war sich sicher, dass auch diese Gegnerin sie nicht aufhalten konnte. Noch nie war Amy so nah daran gewesen, den Grand-Slam-Titel zu gewinnen, wie in diesem Jahr.


      Als sie in den Umkleideraum kam, grüßte sie Tia Conway. Die Australierin kam gerade aus der Dusche. Beide wussten, dass sie sich im Laufe des Turniers noch gegenüberstehen würden.


      Amy hatte sich ihre Trainingsjacke ausgezogen, als sie plötzlich Madge ganz still in einer Ecke sitzen sah. Sie hatte sich gegen die Wand gelehnt, die Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht war bleich.


      »Madge!« Amy fasste nach den Händen der Freundin und setzte sich vor sie in die Hocke.


      Langsam öffnete Madge die Augen. »Wer hat gewonnen?«


      Zuerst wusste Amy nicht, was sie meinte. »Oh, ich. Ich hab ihm den Punkt abgenommen.«


      »Sehr gut.«


      »Madge, was ist los? Deine Hände sind ja eiskalt.«


      »Nichts. Wirklich nicht.« Seufzend entzog sie Amy ihre Hände und lehnte sich nach vorn.


      »Madge, du bist krank. Ich werde …«


      »Nein, nein, mach dir keine Sorgen.« Sie wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn und lächelte sogar ein wenig. »Ich bin gleich wieder okay.«


      »Du bist ganz bleich, Madge. Ich werde einen Doktor holen.«


      Madge fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich war ja schon beim Doktor.«


      Amys Augen weiteten sich. »Madge, um Himmels willen! Ist es schlimm?«


      »Ich hab noch sieben Monate.« Als Madge sah, wie die Freundin plötzlich bleich wurde, musste sie lachen. »Amy, nein … Du hast mich falsch verstanden. Ich bin nicht todkrank – nur schwanger.«


      Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ließ Amy sich auf den Boden fallen. »Schwanger!«


      »Scht.« Schnell sah Madge sich um. »Das braucht noch nicht jeder zu wissen. Morgens ist mir jetzt immer übel, aber der Doktor hat gesagt, das gibt sich bald wieder.«


      »Madge, ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Wie wäre es mit ›Herzlichen Glückwunsch‹?«


      Immer noch verblüfft schüttelte Amy den Kopf und griff nach den Händen der Freundin. »Madge, freust du dich denn?«


      »Fragst du das ernsthaft? Amy, ich mag zwar im Moment nicht sonderlich glücklich aussehen, aber es gibt keine Nachricht, die mich mehr gefreut hätte. Nichts habe ich mir so sehr gewünscht wie ein Baby.«


      Einen Augenblick schwieg sie, ihre Hände immer noch in Amys. »Weißt du, bis vor einigen Jahren noch war mir nichts wichtiger, als die Nummer eins im Damentennis zu werden. Ich war achtundzwanzig, als ich den Professor kennenlernte. Eigentlich wollte ich gar nicht heiraten, weil ich dachte, das würde mich nur vom Tennis ablenken. Aber ohne ihn leben wollte ich auch nicht, also heirateten wir. Wenn ich an Kinder dachte, habe ich das immer weit weggeschoben. Dafür war ja noch Zeit.« Madge seufzte, bevor sie mit ihrer Erzählung fortfuhr: »Dann wachte ich nach der Operation im Krankenhaus auf. Mein Bein tat furchtbar weh, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich schon zweiunddreißig war. Ich hatte alles gewonnen, was ich jemals hatte gewinnen wollen – und doch wusste ich, dass mir etwas fehlte. Fast mein ganzes Leben lang war ich durch die Welt geflogen, von einem Tennisplatz zum nächsten, von einem Hotel ins andere. Selbst nach meiner Hochzeit war Tennis zumindest das Zweitwichtigste in meinem Leben geblieben – nach dem Professor.«


      »Aber du hast dein Ziel erreicht, die Nummer eins zu werden«, sagte Amy leise.


      »Ja, das habe ich. Und ich habe es genossen«, gab Madge zu. »Aber weißt du, Amy, als Jess uns das Foto von ihrem Sohn zeigte, da wusste ich plötzlich, was mir fehlte. Ich wollte ein Baby. Und ich spürte, dass ich mir noch nie etwas so sehr gewünscht hatte – noch nicht einmal den Sieg in Wimbledon. Ist das nicht verrückt?«


      Beide schwiegen für einen Augenblick. Amy schob den Gedanken an ihr Baby mit Gewalt beiseite. Gerade jetzt schmerzte es zu sehr, daran zu denken.


      »Dieses hier ist mein letztes Turnier«, sagte Madge. »Etwas traurig bin ich schon, aber andererseits kann ich kaum erwarten, dass ich nach Hause fahren und endlich anfangen kann, Babysachen zu stricken.«


      »Du kannst doch gar nicht stricken.«


      »Nun, das werde ich schon lernen. Und ansonsten werde ich zu Hause sitzen und zusehen, wie ich langsam dick werde.« Sie wandte den Kopf und sah Tränen in Amys Augen.


      »Hey, Amy, was ist los?« »Ich freue mich so für dich«, murmelte Amy. Eigentlich war es ja keine Lüge. Sie freute sich wirklich für die langjährige Trainingspartnerin, wenn auch die Tränen eine ganz andere Ursache hatten.


      Madge wischte ihr die Tränen ab. Sie wusste, dass Amy nicht nur ihretwegen weinte, aber sie drang nicht weiter in sie. Wenn Amy nicht von selbst bereit war, darüber zu sprechen, dann wollte sie sie auch nicht dazu drängen.


      »Madge, du musst jetzt sehr vorsichtig sein. Du darfst dich nicht übernehmen, hörst du?«


      »Natürlich. Mach dir keine Sorgen, Amy. Ich pass schon auf.«


      »Und was sagt der Professor dazu?«


      »Er möchte am liebsten eine Pressekonferenz geben und es allen erzählen. Aber ich habe ihn davon überzeugt, dass es besser sei, bis zum Ende des Turniers zu warten und dann erst meinen Rücktritt bekannt zu geben.«


      »Du brauchst doch gar nicht zurückzutreten, Madge. Leg einfach eine Pause von zwei oder drei Jahren ein.«


      »Nein, Amy. Dafür bin ich schon zu alt. Ich bleib schön zu Hause und lerne, wie man mit einem Staubsauger umgeht anstatt eines Tennisschlägers.«


      »Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.«


      »Weißt du was, Amy? Ich werde dich und Tad zu meinem ersten selbst gekochten Essen einladen. Was hältst du davon?«


      »Wunderbar.« Amy gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir werden vorsichtshalber einen Magenbitter mitbringen.«


      »Das ist nicht sehr nett von dir«, protestierte Madge. »Aber vielleicht doch angebracht. Wenn ich an all die Veränderungen denke, die da auf mich zukommen, dann hab ich doch etwas Angst. Bis das Baby da ist, bin ich fast vierunddreißig. Aber trotzdem weiß ich immer noch nicht, wie man eine Windel wechselt.«


      »Das lernst du schon noch, Madge. Ganz bestimmt.«


      »Meinst du? Und was ist, wenn unser Kind krank wird? Windpocken vielleicht. Kinder bekommen doch Windpocken, oder?«


      Amy musste lachen. »Madge, nun lass dein Kind doch erst einmal zur Welt kommen und zerbrich dir darüber nicht vorher schon den Kopf.«


      »Ja, vielleicht hast du recht. Ich werde das schon schaffen.« Ihr Gesicht strahlte, als sie aufstand.


      »Komm, lass uns unter die Dusche gehen.« Amy griff nach dem Arm der Freundin. »Schließlich musst du heute noch ein Doppel spielen.«


      Die Sache mit Madge und ihrem Baby ging Amy immer noch durch den Kopf, als sie spät an diesem Nachmittag in den Aufzug stieg, um hinauf zu ihrem Hotelzimmer zu fahren.


      Hätte Tad wohl auch so reagiert wie der Professor? Hätte er auch am liebsten aller Welt sofort davon berichtet? Oder hätte er ihr vielleicht Vorwürfe gemacht? Wie hatte noch Jess damals zu ihr gesagt? Tad ist wie ein Zigeuner und wird immer einer bleiben. Keine Frau sollte jemals glauben, ihn halten zu können.


      Ja, sie hatte versucht, ihn zu halten, und sie war drauf und dran, das wieder zu versuchen. Es nutzte nichts, sich etwas vorzumachen. Ihre Liebe für Tad Starbuck war niemals gestorben, und Amy wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammenzubleiben und ein Baby von ihm zu bekommen.


      Aber konnte sie ihn auch halten? Tad war nun einmal nicht der Märchenprinz, der es sich auf seinem Thron bequem machte, wenn er die Frau fürs Leben gefunden hatte. Er würde immer ruhelos bleiben, sich jeder Herausforderung stellen und bereits nach der nächsten suchen. Auch nach der nächsten Frau? fragte Amy sich und dachte daran, was Jess über ihren Bruder gesagt hatte.


      Langsam schüttelte Amy den Kopf, als der Aufzug angekommen war. Es brachte nichts, sich darüber jetzt bereits Gedanken zu machen. Noch waren sie und Tad zusammen, und sie genoss diese gemeinsamen Tage in vollen Zügen … Nur ein Mensch, der so wie Amy durch die Hölle gegangen war, konnte auch für den Augenblick leben, sich Tag für Tag neu an dem erfreuen, was das Leben für sie bereithielt.


      Sie schloss die Tür auf und war enttäuscht, als sie ins Zimmer kam und Tad nicht vorfand. Ein Blick ins Schlafzimmer zeigte ihr, dass er auch dort nicht war. Amy stellte ihre Tasche ab und ging hinüber zum Fenster. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen, und über der Stadt lag bereits der Beginn der Dämmerung. Der Abend versprach warm zu werden. Vielleicht sollten sie ausgehen und in einem der kleinen Lokale in Melbourne zu Abend essen.


      Amy wandte sich vom Fenster ab und tanzte einige Schritte mit ausgebreiteten Armen durch das Zimmer. Ja, heute hatte sie Lust, zu tanzen und zu feiern. Es galt, Madges Schwangerschaft zu begießen – und ihr eigenes Glück. Das Glück, mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte.


      Ein Bad. Ja, sie wollte ein Bad nehmen und sich dann für den Abend chic machen. Als Amy die Tür zum Badezimmer öffnete, blieb sie wie erstarrt stehen.


      Der Raum war über und über angefüllt mit Ballons! Rote, grüne, blaue – Dutzende schwebten durch das Bad, hingen an der Decke und über der Badewanne. Amy griff nach einem und zog ihn zu sich heran.


      Plötzlich begann sie zu lachen. Gab es wohl noch einen Menschen auf der Welt, der auf einen solch verrückten Einfall gekommen wäre? Tad schenkte keine Blumen oder gar Brillanten – er füllte lieber ein ganzes Badezimmer mit Ballons. Sie war so glücklich, dass sie am liebsten mit den bunten Ballons an die Decke geschwebt wäre.


      »Hallo.«


      Tad stand strahlend in der Tür, als Amy sich umdrehte. Immer noch lachend, flog sie ihm um den Hals, den einen Ballon noch in der Hand. »Oh, Tad, du bist verrückt.«


      Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und schlang ihre Arme um ihn. »Völlig verrückt.« »Ich?« tat er erstaunt. »Du stehst hier inmitten einer Ladung Luftballons und sagst, ich sei verrückt?«


      »Das ist die schönste Überraschung, die ich je in meinem Leben erlebt habe.«


      »Noch besser als die Rosen in der Badewanne?«


      Sie warf ihren Kopf zurück und lachte. »Ja, sogar noch besser als die Rosen.«


      »Eigentlich wollte ich dir Brillanten kaufen, aber dann habe ich gedacht, die machen nicht so viel Spaß.« Er hielt sie in seinen Armen und trug sie hinüber zum Bett.


      »Und sie fliegen nicht«, sagte Amy und gab ihm noch einen Kuss. »Richtig.« Gemeinsam mit ihr legte er sich auf das Bett, legte den Arm um sie und zog sie dicht an seinen Körper. »Hast du eine Idee, wie wir den Abend verbringen könnten?«


      »Lass mich nachdenken.« Amy ließ den Ballon los, und er schwebte an die Decke.


      »Das dauert aber lange«, beschwerte Tad sich. »Oh, Amy, den ganzen Tag habe ich darauf gewartet, endlich mit dir allein zu sein«, murmelte er. »Wenn die Saison vorüber ist, dann gehen wir irgendwohin, wo uns keiner findet – auf eine einsame Insel oder einen anderen Planeten. Hauptsache, wir sind allein.«


      »Ja, nur wir beide«, flüsterte Amy, und ihre Finger öffneten voller Ungeduld seine Hemdknöpfe.


      Ihre Leidenschaft stand seiner in nichts nach, und Tad spürte, wie ihn das noch mehr erregte. Sie konnten es kaum abwarten, sich endlich ganz zu spüren. Amys Bluse flog achtlos auf den Boden, sein Hemd folgte wenig später.


      Als endlich kein hemmendes Kleidungsstück mehr zwischen ihnen war, schmiegten ihre Körper sich aneinander. Seine Hände glitten über ihre warme, glatte Haut, und sie bog sich ihm entgegen, als seine Finger all die Stellen fanden, wo ihre Berührung sie ganz besonders erregte.


      Er wusste, dass sie nur ihm gehörte, nur in seinen Armen die Erfüllung fand, nach der sie sich so sehnte. Triumph kam in ihm auf, und er fühlte sich so stark, als könnte er die ganze Welt aus den Angeln heben. Beinahe hatte Tad Angst, sie zu verletzen. Aber ihr Körper verlangte danach, ihn in sich zu spüren, und seine Erregung war zu groß, als dass er dem hätte widerstehen können.


      Nachher lag er neben ihr, den Kopf an ihre Brust geschmiegt. Amys Blick ging hinauf an die Decke, wo zwei Ballons jetzt ganz ruhig nebeneinander hingen. Wie war es nur möglich, überlegte sie verträumt, dass es immer wieder anders war, wenn sie miteinander schliefen? Manchmal waren sie verspielt wie die Kinder, dann wieder so wild und leidenschaftlich, dass sie sich beinahe wehtaten. Heute dagegen hatten sie sich so verzweifelt geliebt als sei es das letzte Mal.


      »Woran denkst du?«, fragte Tad plötzlich leise, ohne dabei seinen Kopf von ihrer Brust zu nehmen.


      »Ich habe mir gerade überlegt, warum es jedes Mal wieder anders ist, wenn wir beide zusammen sind.«


      Er lachte. »Das weißt du nicht? Nun, es liegt daran, dass ich etwas ganz Besonderes bin. Liest du etwa keine Sportberichte?«


      Amy griff mit ihrer Hand in seine dichten Haare und zerzauste sie. »Tad Starbuck, werde nicht übermütig! Noch liegen einige Spiele vor dir bis zum Gewinn des Grand Slam.«


      Er strich zärtlich mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Schenkel. »Das gilt auch für dich.«


      »Ich denke immer nur an das nächste Spiel«, antwortete Amy und fügte dann ganz impulsiv hinzu: »Madge ist schwanger.«


      »Was?« Tad hob ruckartig den Kopf.


      »Madge ist schwanger«, wiederholte Amy noch einmal. »Sie will das aber nicht vor Ende des Turniers hier bekannt geben.«


      »Das gibt’s doch gar nicht! Unsere gute alte Madge.«


      »Na, hör mal! Schließlich ist sie nur ein Jahr älter als du«, verteidigte Amy ihre Freundin.


      Tad lachte. »Und wie fühlt sie sich?«


      »Etwas unsicher noch, hab ich den Eindruck. Aber sie ist sehr glücklich. Mit dem Tennis will sie übrigens endgültig aufhören.«


      »Dann werden wir ihr eine rauschende Abschiedsparty geben«, sagte Tad, rollte sich auf den Rücken und zog Amy mit sich.


      Sie zögerte noch, aber dann stellte sie doch die Frage, die ihr schon seit Stunden im Kopf herumging. »Möchtest du eigentlich jemals Kinder haben? Ich meine, es wäre doch schwierig, eine Familie und Profitennis miteinander in Einklang zu bringen, oder nicht?«


      »Das würde schon gehen, wenn man es richtig anstellt.«


      »Ja, aber diese ewigen Reisen von Turnier zu Turnier.«


      Tad dachte an Amys Kindheit, die sie zum größten Teil mit ihrem Vater so verbracht hatte, indem sie von einem Tennisplatz zum anderen mit ihm gereist war. Würde sie es heute als Hindernis für ihre Karriere ansehen, wenn sie ein Baby bekäme? Zumindest einige Zeit würde sie dann aussetzen müssen – und sie hatte ja bereits drei Jahre verloren. Nein, jetzt war nicht die Zeit, an Kinder zu denken. Schließlich waren sie beide noch jung genug, um dieses Thema aufschieben zu können.


      »Lass uns lieber jetzt erst einmal an unsere nächsten Spiele denken«, sagte er leichthin. »Damit haben wir wohl im Moment genug zu tun, findest du nicht?«


      Nur zögernd nickte Amy und murmelte etwas, das wie Zustimmung klang. Seine Antwort war enttäuschend für sie.


      Die Morgendämmerung zog herauf, als eine leichte Berührung an ihrem Gesicht Amy aufweckte. Ohne die Augen zu öffnen, strich sie schlaftrunken mit einer Hand über ihre Wange.


      Da war es wieder, diesmal auf ihrem Arm. Unwillig öffnete Amy die Augen. Überall im Zimmer sah sie Schatten, die sie sich nicht erklären konnte. Erst als einer der Ballons direkt vor ihrem Gesicht vorbeischwebte, wusste sie, was sie geweckt hatte.


      Jetzt erst sah sie, dass Tad von Ballons beinahe vollständig bedeckt war. Sie musste lachen und hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihn nicht aufzuwecken. Dann beugte sie sich hinüber und begann, mit ihren Lippen ganz sacht an seinem Ohr zu knappern.


      Tad murmelte etwas im Schlaf und rückte von ihr ab. Lächelnd folgte Amy ihm, beugte sich wieder über sein Ohr und flüsterte: »Tad, wir sind nicht allein.«


      Seine Augen waren immer noch geschlossen, aber diesmal klang sein Murmeln schon viel freundlicher. Er drehte sich auf die Seite und wollte nach ihr greifen.


      Aber anstatt ihrer weichen, warmen Haut, hatte er plötzlich etwas Kaltes, Glattes zwischen den Händen. Entsetzt riss er die Augen auf. »Was zum Teufel ist das?«


      Lachend ließ Amy sich zurückfallen. »Wir sind von Luftballons eingeschlossen.«


      »Oh nein!« Tad warf sich wieder in die Kissen und schloss die Augen.


      Amy fasste nach seinen Schultern und schüttelte ihn. »Tad, aufwachen, es ist schon Morgen, und um neun Uhr muss ich im Studio sein für diese Talkshow.«


      Er gähnte. »Viel Glück.«


      Aber so leicht gab Amy nicht auf. Sie beugte sich über ihn und bedeckte sein Gesicht mit kleinen zarten Küssen. »Ich hab noch zwei Stunden Zeit«, sagte sie leise.


      »Okay, dann lass mich noch schlafen.«


      »Wirklich?« Ganz langsam ließ Amy ihre Fingerspitzen über seine Schenkel gleiten.


      »Hm …«


      »Ich stör dich doch nicht, oder?«


      Sie rückte näher an ihn heran, sodass ihre Brust seinen Körper berührte. »Ganz kalt«, murmelte sie, schob ein Bein zwischen seine und begann, seine Schenkel zu massieren.


      »Dann stell doch die Klimaanlage ab.«


      Überrascht hob Amy den Kopf. Jetzt erst sah sie, dass er mittlerweile ganz wach war, und dass es in seinen Augen amüsiert blitzte. »Ohh!« Scheinbar wütend ließ sie von ihm ab, drehte sich abrupt um und wandte ihm den Rücken zu.


      Leise lachend schlang Tad seine Arme um sie. »Wie wäre es damit?«, fragte er und zog sie fester zu sich. »Wärmer?« Seine Hände umfassten ihre Brust, und er spürte, wie die Spitzen hart wurden.


      »Die Klimaanlage ist wirklich zu kalt«, beschwerte Amy sich und murrte dann leise, als er wirklich aufstand und die Anlage abstellte.


      Im fahlen ersten Licht des Tages lag Amy nackt auf dem Bett. Die bunten Ballons waren im ganzen Raum verteilt. Ihre Augen blickten ihm halb verschlafen entgegen, ihr Haar war zerzaust, und ihre Haut schimmerte im Halbdunkel wie Seide.


      Als er zum Bett ging, streckte sie ihm die Arme entgegen.


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      »Amy, sagen Sie, wie fühlt man sich, wenn man auf dem besten Weg ist, Grand-Slam-Siegerin zu werden?«


      »Ich versuche, daran noch gar nicht zu denken.«


      »Sie haben Stacie Kingston ganz klar geschlagen im Viertelfinale. Ihre Bilanz gegen diese Gegnerin ist eindeutig – fünf zu null für Sie. Stärkt das Ihr Selbstbewusstsein?«


      »Stacie ist eine sehr gute Spielerin. Es kann genauso gut sein, dass sie beim nächsten Mal gewinnt.«


      Amy saß ganz ruhig hinter dem großen Tisch und sprach mit beherrschter Stimme in die Mikrofone, die vor ihr aufgebaut waren. Sie trug Tenniskleidung, und ihr Haar war noch feucht. Die Reporter hatten ihr kaum Zeit für eine Dusche gelassen, so versessen waren sie darauf, sie nach ihrem Sieg in Forest Hills vor ihre Kameras und Mikrofone zu bekommen.


      »Haben Sie damit gerechnet, dass Ihr Comeback derartig erfolgreich verlaufen würde?«


      Amy lächelte, und die Reporter beeilten sich, diese seltene Gefühlsregung in ihren Stenoblocks zu vermerken. »Ich habe hart trainiert«, antwortete sie.


      »Machen Sie immer noch Gewichtheben?«


      »Ja, jeden Tag.«


      »Glauben Sie, dass sich Ihr Stil gegenüber früher verändert hat?«


      »Nicht direkt. Einiges hat sich allerdings geändert.« Vor allem mein Verhalten euch gegenüber, dachte Amy, hütete sich aber, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie spürte selbst, wie viel lockerer sie heute in derartige Pressekonferenzen ging. Der Kloß in der Kehle war verschwunden und auch die beinahe panische Angst, zu viel von sich zu verraten, wenn sie vor die Mikrofone trat. »Vor allem hat sich mein Aufschlag verbessert«, fuhr sie fort. »Ich schlage heute mehr Asse und bringe mein Aufschlagspiel wesentlich häufiger durch als früher.«


      »Wie oft haben Sie Tennis gespielt in den Jahren, als Sie nicht aktiv waren?«


      »Nicht sehr häufig.«


      »Wird Ihr Vater Sie wieder trainieren?«


      Amy zögerte nur kurz. »Nicht offiziell«, antwortete sie ausweichend.


      »Haben Sie das Angebot des Modemagazins angenommen, eine Fotoserie von Ihnen zu machen?«


      Wieder lächelte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Oh, hat sich das schon herumgesprochen?«, fragte Amy zurück. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Im Augenblick denke ich mehr an die offenen US-Meisterschaften als an diese Fotoserie.«


      »Gegen wen würden Sie am liebsten im Endspiel antreten?«


      »So weit ist es noch lange nicht. Zuerst einmal muss ich die Vorrunde überstehen.«


      »Dann lassen Sie mich anders fragen – wer, glauben Sie, wird Ihre stärkste Konkurrentin sein?«


      »Tia Conway«, antwortete Amy spontan. Das Match gegen sie in Kooyong war noch sehr frisch in ihrer Erinnerung. Drei lange Sätze hatte sie gebraucht und davon zwei erst im Tie-Break für sich entscheiden können.


      »Wieso gerade Tia Conway?«


      »Tia hat sehr viel Spielverständnis, ist schnell, macht eine sehr gute Beinarbeit und hat einen enormen Aufschlag.«


      »Aber Sie haben sie in dieser Saison schon mehrfach geschlagen.«


      »Ja, aber die Siege gegen Tia waren die schwersten.«


      »Und wie schätzen Sie den Wettbewerb bei den Männern ein? Glauben Sie, dass die Amerikaner in diesem Jahr beide Grand-Slam-Gewinner stellen werden – bei den Damen und bei den Herren?«


      Amy sah lächelnd in die Runde. »Es stehen noch einige Spiele aus, bis es so weit ist. Aber wenn Starbuck weiterhin so spielt wie bisher in dieser Saison, dann wird ihn wohl kaum einer schlagen können – vor allem nicht auf Gras.«


      »Spielen bei Ihrer Einschätzung auch persönliche Gefühle eine Rolle?«


      »Statistiken haben keine Gefühle«, parierte Amy schlagfertig und stand auf. Es wurden noch einige Fragen von den Reportern gestellt, aber sie beugte sich zum Mikrofon und bat lächelnd um Verständnis dafür, dass sie diese Pressekonferenz jetzt abbrechen müsse.


      »Gut gebrüllt, Löwe.«


      Amy stieß die Luft aus und verdrehte die Augen. »Jetzt war es aber auch genug. Was tust du hier?«


      »Ich wollte ein wachsames Auge auf die Herzdame meines besten Freundes haben.« Chuck lachte und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Tad meinte, es sei besser, wenn er sich bei deinem Rendezvous mit der Presse nicht sehen lasse.«


      »Oh, Chuck! Meint ihr beide etwa wirklich, dass ich einen Aufpasser brauche?«


      »Was weiß ich.« Chuck grinste und drückte sie leicht an sich. »Tad meinte wohl, die Presseleute würden dich auseinandernehmen.«


      Amy blieb stehen und sah ihn an. »Und was hättest du getan, wenn sie das wirklich versucht hätten?«


      »Hier, das hätte wohl genügt.« Stolz ließ er seine Armmuskeln spielen. »Obwohl ich sagen muss, dass ich drauf und dran war, zu gehen, als ich hörte, dass nach deiner Meinung niemand Starbuck schlagen kann. Und was ist mit mir? Weißt du etwa nicht, dass man vor Kurzem sogar einen Schläger nach mir benannt hat?«


      Lachend legte Amy einen Arm um seine Taille. »Chuck, entschuldige bitte. Wie konnte ich dich vergessen?«


      Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und wurde plötzlich ganz ernst. »Amy, weißt du eigentlich, dass ich dich lange nicht so strahlend erlebt habe?«


      »Danke, Chuck. Ich fühle mich auch sehr gut, und ich bin glücklich.«


      »Das sieht man.« Er zögerte, aber dann sprach er doch weiter. »Hör mal, Amy, ich weiß nicht, was damals zwischen Tad und dir vorgefallen ist, aber …«


      »Chuck …« Amy fasste nach seinen Armen. Sie wollte nicht, dass er weitersprach.


      »Aber ich hoffe sehr, dass es diesmal klappt mit euch beiden«, fuhr Chuck fort.


      Für einen Moment schloss Amy die Augen. »Ich auch«, sagte sie leise und sah ihn dann wieder an. »Ich auch, Chuck.«


      »Ich hab dich nur gebeten, ein Auge auf sie zu haben«, sagte Tad plötzlich. »Von Anfassen hab ich nichts gesagt.«


      »Oh, verflixt!« Chuck blickte sich um, und über sein Gesicht ging ein breites Lächeln. »Sei nicht so selbstsüchtig, Tad. Noch hab ich Amy ja gar nicht gefragt, ob sie heute Abend mit mir essen geht. Wie wär’s mit Hummer und Champagner, Amy?«


      Lachend gab sie ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Tut mir leid, Chuck, aber ich habe bereits ein Angebot für Pizza und billigen Landwein.«


      »Ich hab einfach kein Glück«, seufzte Chuck und ließ sie los. »Ich brauch morgen einen Trainingspartner«, wandte er sich an Tad.


      »Okay.«


      »Um sechs auf Platz drei?«


      »Wenn du mich anschließend zum Kaffee einlädst.«


      »Das muss ich mir noch überlegen.« Chuck lachte und verschwand.


      Für einen Augenblick standen Tad und Amy schweigend voreinander. Das geschah häufiger in den letzten Tagen, seit sie wieder zurück in den Staaten waren. Sie merkten es beide, aber keiner sprach darüber. Die Saison ging bald zu Ende, und damit kam der Zeitpunkt immer näher, wo sie über die Vergangenheit sprechen mussten.


      »Wie ist es gelaufen?«, unterbrach Tad schließlich das Schweigen.


      »Gut.« Amy beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Der Leibwächter wäre nicht nötig gewesen.«


      »Ich weiß doch, wie du dich bei Pressekonferenzen fühlst.«


      »So? Wie denn?«


      »Nun …« Tad strich sich mit beiden Händen durch die Haare. »Unsicher wäre vielleicht das richtige Wort.«


      Lachend nahm Amy seine Hand und zog ihn mit sich. »Das war einmal, Tad. Ich bin froh, dass ich die Sache heute lockerer angehen kann. Ein Problem gab es allerdings.«


      »Welches?«


      »Ich hatte Angst, dass mein Magen zu laut knurren würde«, meinte sie und sah ihn lächelnd an. »Hat da nicht jemand was von Pizza gesagt?«


      »Ja – und von billigem Landwein.«


      »Na dann … auf zu Pizza und Wein.«


      Zwanzig Minuten später saßen sie an einem kleinen Tisch. Es roch nach Gewürzen und frisch gebackenen Pizzas. Aus der altmodischen Musikbox in der Ecke dröhnten die neuesten Songs mit einer solchen Lautstärke, dass Amy sich über den Tisch beugen musste, damit Tad sie verstehen konnte.


      »Ich muss sagen, du verstehst es, eine Frau zu verwöhnen.«


      »Wart nur ab, das ist erst der Anfang. Morgen Abend führe ich dich in einen Schnellimbiss mit köstlichen Hamburgern und einem kleinen Päckchen Ketchup – ganz für dich allein.«


      Um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig. Tad beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


      »Möchten Sie bestellen?«, unterbrach sie die Serviererin.


      »Pizza und eine Flasche Chianti«, sagte Tad, ohne sie dabei anzusehen. Dann küsste er Amy wieder.


      »Klein, mittel oder groß?«


      »Klein, mittel oder groß was?«


      »Die Pizza«, wiederholte die Serviererin ungeduldig.


      »Mittel genügt.« Diesmal wandte er den Kopf und sah die junge Frau mit einem strahlenden Lächeln an, das seine Wirkung nicht verfehlte.


      »Danke«, sagte sie, und diesmal klang ihre Stimme nicht mehr ungeduldig.


      Tad beugte sich wieder zu Amy, um die Musik zu übertönen. »Welche Fragen haben sie dir denn gestellt?«


      »Nur die üblichen. Übrigens wussten sie die Sache mit dem Modemagazin schon.«


      »Wirst du es tun?« »Ich weiß noch nicht. Spaß würde es sicherlich machen, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es dem Ruf des Damentennis schaden würde, wenn von mir eine Fotoserie in einem Modemagazin erschiene.


      »Bestimmt nicht«, stimmte Tad zu. »Außerdem hat es das bereits gegeben.«


      »So?«, fragte Amy lächelnd. »Seit wann liest du Modemagazine?«


      »Immer schon. Schließlich sehe ich gern schöne Frauen.«


      »Ich dachte immer, dafür gäbe es eine andere Art von Magazinen.«


      »Wirklich?«, fragte Tad ganz unschuldig. »Welche denn?«


      Amy beschloss, die Frage einfach zu überhören. »Und natürlich wollten sie wissen, wer in diesem Jahr den Grand Slam gewinnt.«


      »Macht dich das nervös?« Tad nahm ihre schmale Hand zwischen seine. Wie war es nur möglich, dass sie mit so kleinen, beinahe zierlichen Händen eine solche Kraft auf den Schläger übertragen konnte?


      »Etwas«, gab Amy zu. »Es ist schon ein Unterschied, ob man in ein Spiel geht und eben nur das eine gewinnen will, oder ob der Sieg gleichzeitig bedeutet, dass man damit die vier wichtigsten Turniere einer Saison gewonnen hat – eben Grand-Slam-Sieger ist. Oder ist das bei dir anders?«


      Die Serviererin brachte den Wein, und als sie Tads Glas füllte, lächelte sie ihm zu. Amy sah, dass er dieses Lächeln erwiderte. Er ist ein Teufel, dachte sie schmunzelnd.


      Und er weiß das auch. »Jedes Spiel muss erst einmal gewonnen werden«, sagte Tad und prostete ihr zu. »Da macht es nicht viel Unterschied, ob es das erste oder das letzte der vier Turniere ist.«


      »Aber du willst schon den Grand Slam gewinnen, oder?«


      Tad lachte laut. »Worauf du dich verlassen kannst. Martin hat schon Wetten darauf abgeschlossen.«


      »Wieso ist er eigentlich nicht hier? Ich hatte fest damit gerechnet, dass er jeden deiner Bälle verfolgen würde.«


      »Er kommt morgen – zusammen mit meiner Familie.«


      Amy fasste ihr Glas unwillkürlich fester. »Mit deiner Familie?«


      »Ja, Mom und Jess auf jeden Fall. Ob Mac und Pete auch mitkommen, steht noch nicht fest.« Tad hob sein Glas und trank noch einen Schluck. »Pete wird dir gefallen. Er ist ein nettes Kerlchen.«


      Amy vermied es, seinem Blick zu begegnen. Dann ist ja alles so wie vor drei Jahren, dachte sie entsetzt. Auch damals waren Martin und die Familie da gewesen. Auch damals waren sie und Tad als die Favoriten in ihre Endspiele bei den offenen amerikanischen Meisterschaften gegangen. Die Presse war hinter ihnen her, genau wie heute. Und sie hatten gemeinsam gegessen und geschlafen – alles wiederholte sich beinahe auf gespenstische Weise.


      Und doch war so viel inzwischen geschehen. Vor drei Jahren hatte es noch keinen kleinen Jungen gegeben, der Amy so sehr an Tad erinnerte und was sie verloren hatte. Wie immer bei dem Gedanken daran, kam der Schmerz zurück, und sie hatte Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


      Tad spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, aber er deutete ihr Schweigen falsch. »Amy, hast du immer noch nicht mit deinem Vater gesprochen?«, fragte er und nahm ihre Hand wieder zwischen seine.


      »Bitte?« Aus ihren Gedanken gerissen, sah sie ihn für einen Moment irritiert an. »Nein, nein … Seit meinem Rücktritt haben wir nichts mehr voneinander gehört.«


      »Warum rufst du ihn nicht einfach an?«


      »Ich kann nicht.«


      »Aber Amy, das ist doch unsinnig. Schließlich ist er dein Vater.«


      Amy seufzte. Wenn es doch so leicht wäre, wie Tad sich das vorstellte. »Du kennst meinen Vater, Tad. Er hat seine Prinzipien, und von denen weicht er nicht ab. Als ich mit dem Tennis aufhörte, habe ich ihn furchtbar enttäuscht. Für ihn hab ich das aufgegeben, was er mir beigebracht hat.«


      Tad schüttelte unwillig den Kopf.


      »Doch, glaub mir, Tad, ich kenne ihn besser als du. Als Jim Wolfes Tochter hatte ich in seinen Augen eine ganz bestimmte Verantwortung. Als ich Eric heiratete und meine Karriere aufgab, habe ich diese Verantwortung mit Füßen getreten. Das wird er mir niemals verzeihen.«


      »Aber woher weißt du das?«, wollte Tad wissen. »Wenn du nicht mit ihm gesprochen hast, kannst du doch auch nicht wissen, wie er darüber denkt und was er fühlt.«


      »Tad, wenn sich seine Einstellung geändert hätte, wäre er dann nicht hier?«, fragte sie. »Zuerst habe ich gedacht, es würde sich alles ändern, wenn ich meine Karriere wieder aufnähme. Aber leider hat das nicht gestimmt.«


      »Amy, du vermisst ihn aber doch so sehr.«


      Sie schwieg und sah traurig in ihr Glas. Selbst das war nicht so einfach, wie Tad es sich vorstellte. Für ihn bedeutete die Familie alles. Er würde es nicht verstehen, dass sie sich gar nicht so sehr nach der Anwesenheit oder der Liebe ihres Vaters sehnte, sondern vielmehr danach, dass er ihr endlich vergeben würde.


      »Ich hätte es gern, wenn er hier wäre«, sagte sie leise. »Aber ich verstehe auch seine Gründe, warum er nicht kommt.« Sie nahm ihr Glas und trank einen Schluck. »Weißt du«, meinte sie plötzlich nachdenklich, »früher habe ich für ihn gespielt. Ich wollte ihm mit meinem Spiel für all das danken, was er mir gegeben hatte. Heute spiele ich nur noch für mich selbst.«


      »Und du spielst besser als früher«, fügte Tad hinzu. »Vielleicht ist das einer der Gründe.«


      »Ja, vielleicht.«


      »Hier ist Ihre Pizza.« Die Serviererin stellte die dampfende Platte auf den Tisch.


      Der Käse zog lange Fäden, und Tad lachte, als Amy damit zu kämpfen hatte. Sie aßen langsam, tranken dazu den Wein und unterhielten sich über alles, was ihnen in den Sinn kam. Eine Gruppe junger Leute kam lachend in das Lokal und fütterte die Musikbox mit weiteren Münzen.


      Amy spürte, dass sie sich trotz der lauten Atmosphäre völlig entspannte. Selbst der Gedanke an ihr nächstes Spiel konnte ihre Stimmung nicht trüben. Die Pizza war mittlerweile abgekühlt, der Wein dafür umso wärmer geworden – und doch schmeckte es ihr nicht weniger gut als der Kaviar und Champagner vor einigen Wochen in Paris.


      Es lag nicht am Essen, dass sie sich wohl fühlte, es lag an Tad. Solange sie bei ihm war, spielte die Umgebung überhaupt keine Rolle. Seine Nähe allein war das, was wirklich zählte. Ja, dachte sie, Tads Nähe und die Tatsache, dass ich nur bei ihm wirklich ich selbst sein kann. Er war der einzige Mann, der nicht mehr von ihr verlangte, als völlig sie selbst zu sein.


      Für ihren Vater hatte sie immer die perfekte Prinzessin sein müssen. Perfekt auf dem Tennisplatz, kühl und reserviert im Umgang mit der Presse. Und in all den Jahren hatte sie alles getan, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden.


      In ihrer Ehe mit Eric hatte er von ihr verlangt, voll und ganz dem Bild zu entsprechen, dass sich die Welt von einer englischen Adligen machte. Wohlerzogen, zurückhaltend – eben ganz und gar eine Lady.


      Bei Tad war das anders. Er wollte nur, dass sie Amy Wolfe war. Bei ihm brauchte sie sich nicht zu verstellen oder Angst zu haben, dass sie nicht dem Bild entsprach, das er sich von ihr machte. Sie konnte ganz sie selbst sein – und genau das war es, was sie so glücklich machte.


      Spontan nahm Amy seine Hand, zog sie an ihre Wange und küsste seine Fingerspitzen.


      »Womit hab ich das verdient?«, fragte er erstaunt.


      »Das ist dafür, dass du keine Puppe willst.«


      Verblüfft zog er die Brauen hoch. »Muss ich das verstehen?«


      »Nein.« Amy beugte sich lachend vor. »Hast du so viel Wein getrunken, dass du dich nicht wehrst, wenn ich dich verführen will?«


      Er strahlte sie an. »Mehr als genug.«


      »Okay, dann komm! Lass mich nicht unnötig warten!«


      Es war schon spät, als Tad noch wach neben der schlafenden Amy lag. Sie hatte sich eng an ihn geschmiegt und atmete ganz gleichmäßig. Ihr Haar war zerzaust, und ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Im Zimmer war es still, nur das leise Ticken des Weckers auf dem Nachttisch neben Tad war zu hören.


      Er war müde, aber er konnte nicht einschlafen. Immer wieder gingen ihm dieselben Gedanken im Kopf herum. Die Zeit ihrer Idylle war fast vorüber. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Amy sich nicht mehr sperren konnte, ihm die Fragen zu beantworten, die ihm keine Ruhe ließen.


      Tad wusste, dass auch Amy sich darüber im Klaren war. Aber im Gegensatz zu ihr freute er sich auf das Ende der Saison und darauf, endlich Klarheit zu bekommen. Er hatte versprochen, sie bis dahin nicht zu drängen, und er hatte sein Wort gehalten. Aber Tad spürte, dass seine Geduld bald erschöpft war, und dass er nicht bereit sein würde, ihr über diesen Termin hinaus eine Gnadenfrist einzuräumen.


      Und dann ist da noch die Sache mit ihrem Vater, dachte Tad und stopfte sich das Kissen bequemer hinter den Kopf. Amy litt mehr unter dieser Trennung, als sie zugeben wollte, da war er sich ganz sicher. Er kannte sie gut genug, um das einschätzen zu können, und er liebte seine eigene Familie viel zu sehr, als dass er nicht gewusst hätte, wie schwer ihr diese Trennung fiel.


      Seine Mutter und Jess. Es gab nichts, was er diesen beiden nicht vergeben würde. Seine Liebe zu ihnen war so groß, dass er für alles Verständnis aufbringen konnte. Um so unverständlicher war ihm die Reaktion von Amys Vater. Er kannte ihn und wusste, wie sehr er an seiner Tochter gehangen hatte.


      Wie oft hatte Tad neben Jim Wolfe gesessen und mit ihm zusammen Amys Spiel zugesehen. Hatte er jemals einen Vater gesehen, der stolzer auf seine Tochter gewesen wäre? Nein. Tad schüttelte unwillkürlich den Kopf. Selbst im privaten Bereich, außerhalb des Tennisplatzes, hatte er oft genug miterlebt, mit welchem Stolz, welcher Liebe Jim seine Tochter behandelt hatte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das alles nur der Sportlerin und nicht genauso der Tochter gegolten hatte.


      Erstaunlicherweise hatte Jim Wolfe nie etwas an der Beziehung seiner Tochter zu Tad auszusetzen gehabt. Im Gegenteil – er hatte sie sogar unterstützt. Tad konnte sich noch gut erinnern, dass Jim sogar eines Tages mit ihm darüber gesprochen hatte, wie seine und Amys gemeinsame Zukunft aussehen könnte.


      Damals hatte ihn diese väterliche Fürsorge amüsiert und auch etwas überrascht, da er selbst und Amy bis dahin noch nicht darüber gesprochen hatten, für immer zusammenzubleiben. Ja, und dann, als er es wollte, war es bereits zu spät. In Erinnerung daran zog Tad unwillig die Brauen zusammen und blickte hinunter auf die schlafende Amy.


      In dem fahlen Mondlicht wirkte ihr Gesicht noch zarter als in Wirklichkeit. Völlig entspannt und seltsam verletzlich erschien sie ihm, wie sie da so an ihn geschmiegt schlief. Verlangen stieg in ihm auf, und er musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, sie aufzuwecken und sich selbst zu bestätigen, dass sie zu ihm gehörte – zu ihm und niemandem sonst.


      Noch niemals in seinem Leben hatte es eine Frau gegeben, die ähnliche Gefühle in ihm geweckt hatte. Wenn er sie liebte, war sie ihm ein gleichwertiger Partner. Aber jetzt, wenn sie so hilflos neben ihm lag, hatte er das Bedürfnis, sie zu beschützen und vor jedem Kummer zu bewahren.


      Wie viele Hindernisse würden sie wohl noch überwinden müssen, bevor sie endgültig zusammenbleiben konnten, fragte Tad sich. Und plötzlich fiel ihm ein, dass es ein Problem gab, das er vielleicht für sie aus der Welt schaffen könnte. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, als er vorsichtig aufstand und hinüber in das angrenzende Wohnzimmer ging.


      Er wählte die Nummer, hörte das Rauschen in der Leitung, als die Verbindung von einer Küste des riesigen Kontinents zur anderen hergestellt wurde, und dann ging der Ruf durch.


      »Hier bei Wolfe.«


      »Ich möchte mit Jim Wolfe sprechen. Hier ist Tad Starbuck.«


      »Einen Moment bitte.«


      »Danke, ich warte.«


      Tad lehnte sich zurück und wartete. Er hörte das Klicken in der Leitung, als an einem anderen Apparat der Hörer aufgenommen wurde.


      »Starbuck?« Die ruhige, beinahe leise Stimme von Amys Vater kannte er noch zu gut. »Jim, wie geht es dir?«


      »Gut.« Etwas überrascht von dem Anruf so spät in der Nacht, setzte Jim sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich habe in letzter Zeit viel über dich gelesen.«


      »Ja, ich hatte eine ganz gute Saison. Wir haben dich in Wimbledon vermisst.«


      »Du warst gut im Endspiel«, antwortete Jim, ohne darauf einzugehen.


      »Und Amy ebenfalls. Fandest du nicht?«


      Für einige Sekunden herrschte Schweigen. »Deine Rückhand ist besser geworden, Tad.«


      »Jim, ich habe dich angerufen, um über Amy mit dir zu sprechen.«


      »Dazu habe ich nichts zu sagen«, antwortete Jim kalt.


      Für einen Augenblick war Tad sprachlos, aber dann spürte er, wie Zorn in ihm hochstieg. »Jim, so viel Zeit wirst du ja noch haben, um dir wenigstens einige Sätze über deine Tochter anzuhören. Sie hat sich den Weg zurück an die Spitze im Profitennis erkämpft, und zwar diesmal ohne deine Hilfe.«


      »Ich weiß. Sonst noch was?«


      »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so hart daran gearbeitet hat wie deine Tochter in den letzten Monaten«, sagte Tad. »Und glaub mir, sie hat es nicht leicht gehabt, der Presse und allen Bekannten immer wieder auszuweichen, wenn sie danach gefragt wurde, warum ihr Vater nicht da sei.«


      »Amy weiß, warum«, antwortete Jim ganz ruhig. »Und wenn sie es dir nicht erzählt, dann geht es dich auch nichts an.«


      »Was Amy angeht, geht auch mich etwas an.«


      »So?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Dann ist also wieder alles beim Alten?«


      »Ja, ist es.«


      »Wenn du dich entschieden hast, wieder mit Amy zusammen zu sein, Tad, dann ist das deine Entscheidung. Und es ist meine, wenn ich das nicht will.«


      »Zum Teufel, Jim«, fuhr Tad ihn wütend an. »Sie ist deine Tochter. Du kannst doch nicht einfach so tun, als gäbe es sie nicht mehr.«


      »Ich tu nur das Gleiche, was sie auch getan hat«, murmelte Jim, und seine Stimme war dabei so leise, dass Tad ihn kaum verstand.


      »Was soll das heißen?«, fragte er.


      »Amy hat ihr Kind nicht haben wollen, und genauso will ich sie jetzt nicht mehr.«


      Tad war plötzlich wie versteinert. Seine Hand umspannte den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Welches Kind?«


      »Sie hat einfach alles vergessen, was ich ihr je beigebracht habe«, sagte Jim, als hätte er Tads Frage gar nicht gehört. »Niemals hätte ich geglaubt, dass sie mir das antun könnte.« Seine Stimme wurde jetzt lauter. All die Enttäuschung, die sich in den Jahren in ihm aufgestaut hatte, brach sich mit einem Mal Bahn. »Ich habe versucht, mich damit abzufinden, dass sie diesen Mann geheiratet hat. Ich habe sogar versucht, Verständnis dafür aufzubringen, dass sie ihre Karriere aufgeben wollte. Aber es gibt Dinge, die ich nicht einfach hinnehmen und entschuldigen kann. Wenn das Leben, das sie sich ausgesucht hatte, es wert war, dafür mein Enkelkind zu opfern, dann kann ich das nicht mehr verstehen.«


      Die letzten Worte waren kaum verklungen, als Jim den Hörer auf die Gabel warf.


      Tad hatte gar nicht gemerkt, dass er aufgesprungen war. Jetzt stand er mitten im Zimmer, den Hörer noch in der Hand. Langsam nahm er ihn vom Ohr und starrte darauf, ohne ihn wirklich zu sehen. Fragen wirbelten in seinem Kopf umher. Antworten drängten sich auf, wurden aber sofort wieder verworfen, als er merkte, dass er keine Beweise dafür hatte.


      Zeit. Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. Leise ging Tad ins Schlafzimmer und zog sich an. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und wachgerüttelt. Sie lag so friedlich in dem großen Bett, eine Hand unter dem Kopf, die andere noch ausgestreckt, wie sie vorhin auf seiner Brust gelegen hatte.


      Ein Baby? Amys Baby? Aber aus ihrer Ehe war kein Kind hervorgegangen. Wenn Lord und Lady Wickerton ein Baby bekommen hätten, hätte das groß in den Zeitungen gestanden. Schließlich machte man aus einem Erben nie ein Geheimnis – schon gar nicht in diesen adligen Kreisen, wo einiges zu vererben war.


      Und wenn Amy wirklich ein Kind hatte, wo war es dann? Aufgewühlt strich Tad mit beiden Händen durch seine Haare. Eifersucht stieg in ihm hoch, wenn er daran dachte, dass Amy das Kind eines anderen Mannes ausgetragen hatte.


      Wie hatte Jim gesagt? Amy hat das Kind nicht haben wollen. Also Abtreibung? War es wirklich möglich, dass Amy so etwas tat? Er kannte sie so gut, aber niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sie einer solchen Tat fähig wäre. Und aus welchem Grund sollte sie es getan haben?


      Nein, das ergab alles keinen Sinn. Jim musste sich geirrt haben. Vielleicht hatte er in seiner Enttäuschung etwas missverstanden.


      Während Tad noch dastand und auf die schlafende Amy starrte, bewegte sie sich plötzlich. Ihre Hand strich über das Bett – da, wo er vorhin noch gelegen hatte. Halb im Schlaf spürte sie, dass er nicht mehr da war. Unruhig flatterten ihre Augenlider.


      »Tad?«


      Er schwieg und hoffte, dass sie weiterschlafen würde. Es war jetzt wichtig, dass er zuerst einmal nachdachte, bevor er mit ihr sprach. Im Augenblick waren seine Gefühle noch so aufgewühlt, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte.


      Aber Amy schlief nicht wieder ein. Es war, als spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. »Tad?« Ihre Stimme klang ängstlich. Sie öffnete die Augen und kam hoch, bevor sie ihn noch gesehen hatte. »Kannst du nicht schlafen?« Instinktiv spürte sie, dass es mehr war als das, aber sie hoffte, dass sie sich irrte und Tad wirklich nur deshalb mitten im Raum stand, weil er nicht hatte schlafen können.


      »Nein.«


      Sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Wieso sollte ich?«


      »Wir … wir hätten miteinander reden können.«


      »Wirklich?« Zorn stieg in ihm hoch. »Oh ja, wir hätten miteinander reden können. Aber nur so lange, wie ich keine Fragen stelle, nicht wahr?«


      Sie hatte gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde, aber sie hatte nicht erwartet, dass er dabei so böse werden würde. »Tad, wenn du Antworten haben willst, dann bin ich bereit, sie dir zu geben.«


      »Ach ja? Auf einmal – und einfach so?« Er schnippte mit den Fingern. »Ich brauche nur zu fragen, und du antwortest mir? Hast du nichts mehr zu verbergen, Amy?«


      Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Angst, aber weniger vor den Antworten, die sie ihm geben musste, als vielmehr vor seiner kalten Wut, die aus jedem Wort, aus jeder Geste sprach. »Ich wollte nichts verbergen, Tad«, versuchte sie zu erklären. »Nicht wirklich zumindest. Ich brauchte Zeit, Tad – wir beide brauchten Zeit.«


      »Und warum? Warum war das so wichtig?«


      »Weil es da Dinge gibt … Nun ja, ich war mir nicht sicher, ob du das verstehen würdest.«


      »Wie die Sache mit dem Baby?«


      Amy war, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Ihr Gesicht wurde weiß, und für einen Moment glaubte sie, nicht mehr atmen zu können. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sahen voller Angst auf Tad. »Wieso …« Sie konnte nicht weitersprechen. Wie hatte er das herausgefunden, und wie lange wusste er schon davon? Die Fragen wirbelten ihr durch den Kopf.


      »Eric«, flüsterte sie schließlich. »Eric hat es dir erzählt.«


      Die Enttäuschung tat Tad beinahe körperlich weh. Jim hatte also Recht gehabt, und dabei hatte er doch so gehofft, dass sich alles als ein Irrtum herausstellen würde.


      »Dann stimmt es also?«, stellte er fest. Abrupt drehte Tad sich herum und sah aus dem Fenster.


      »Tad …« Amy brach ab. Wenn sie doch nur die richtigen Worte finden könnte. Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, ihm das zu erklären. Aber wenn er es nicht vorher erfahren hätte, wenn sie es ihm mit ihren eigenen Worten hätte klarmachen können …


      »Tad, ich wollte es dir selbst sagen, glaub mir bitte. Zuerst konnte ich es nicht. Und dann …« Wieder brach ihre Stimme ab. »Und dann habe ich immer wieder Entschuldigungen gesucht, um es hinausschieben zu können.«


      »Ich nehme an, du hast gedacht, es geht mich nichts an.«


      Entsetzt hob sie den Kopf. »Wie kannst du so etwas sagen?«


      »Was du mit deinem Leben anstellst, wenn du mit einem Mann verheiratet bist, geht den anderen nichts an, nicht wahr? Selbst dann nicht, wenn dieser andere dich liebt.«


      Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, dass er diese Worte einmal aussprach. Aber jetzt überwog der Schmerz die Freude darüber. »Hast du nicht«, flüsterte sie beinahe unhörbar.


      »Was habe ich nicht?«


      »Du hast mich nicht geliebt.«


      Er lachte kurz auf, drehte sich aber nicht wieder zu ihr herum. »Nein, natürlich nicht. Und warum wollte ich dich dann immer bei mir haben? Warum habe ich jede Minute an dich gedacht?«


      Amy verbarg ihr Gesicht in beiden Händen und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die in ihren Augen brannten. »Du hast es mir nie gesagt.« Jetzt drehte er sich doch zu ihr herum. »Und ob, ich habe es dir gesagt!«


      Verzweifelt nahm Amy die Hände vom Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast es mir nie gesagt. Dabei habe ich so sehr darauf gewartet. Nicht ein einziges Mal hast du es gesagt.«


      Tad erwiderte nichts. Seine Brauen waren zusammengezogen, und er sah nachdenklich vor sich hin. Sie hatte Recht. Wirklich ausgesprochen hatte er diese drei Worte nie, aber dafür hatte er es ihr mit jeder Geste gezeigt. »Du auch nicht«, versuchte er sich zu verteidigen und sprach damit aus, was er oft gedacht hatte.


      Ihr Seufzer glich einem Schluchzen. »Ich hatte Angst.«


      »Verdammt, Amy, ich auch. Kannst du dir das nicht vorstellen?«


      Schweigend sahen sie sich an. War ich wirklich so blind, überlegte Amy. Waren ihr Worte tatsächlich so wichtig gewesen, dass sie nicht gesehen und gespürt hatte, dass er sie liebte?


      Sie holte tief Luft, und plötzlich hatte sie keine Angst mehr, die Worte auszusprechen. »Ich liebe dich, Tad. Ich habe dich immer geliebt.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, aber er bewegte sich nicht. »Bitte, lass mich jetzt nicht allein.« Sie dachte an das Kind, das sie verloren hatte. »Tad, bitte hasse mich nicht für das, was ich getan habe.«


      Er wusste nicht, was sie damit meinte, aber er vertraute seinen Gefühlen für sie. Langsam ging Tad auf das Bett zu und griff nach ihrer Hand. »Es ist besser, wenn wir jetzt über alles reden, Amy. Dann können wir wieder ganz von vorn anfangen.«


      »Ja.« Sie schob ihre Hand zwischen seine. »Es ist wirklich besser so. Oh, Tad! Es tut mir so leid wegen des Babys.« Sie hatte sich hingekniet, und jetzt legte sie einen Arm um seine Taille und lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Es tat gut, endlich darüber zu sprechen. Sie fühlte sich erleichtert und befreit. »Ich wollte dir das nicht früher sagen, weil ich nicht wusste, wie du reagieren würdest.«


      Tad schwieg und stand ganz still. »Ich habe mich so schuldig gefühlt«, hörte er sie leise sagen. »Als Jess mir das Foto von deinem Neffen zeigte, hatte ich für einen Augenblick das Gefühl, ich sähe unser Kind vor mir. Es hätte bestimmt auch deine Haare und deine Augen geerbt.«


      »Meine was?« Für einen Moment schien alles in Tad durcheinander zu sein. Hatte er sie richtig verstanden? Nein, das konnte doch gar nicht sein. »Meine was?«, wiederholte er noch einmal, und dann griff er nach Amys Oberarmen. Er fasste so fest zu, dass sie leise aufschrie. Er schüttelte sie, und seine Augen waren kalt und starr. »Es war mein Baby?«


      Sie öffnete den Mund, aber sie konnte nicht sprechen. Widerstandslos ließ Amy es sich gefallen, dass er sie immer noch schüttelte und ihr wehtat. Aber er hat es doch gewusst, dachte sie immer wieder. Und dann plötzlich kannte sie den Grund. Tad hatte angenommen, es wäre das Kind von Eric gewesen. Nicht seins!


      »Antworte mir!« Seine Finger drangen tief in ihr Fleisch ein, aber über ihre Lippen kam kein Laut der Klage. »War es mein Baby?«


      Amy nickte nur.


      Im ersten Augenblick wollte er sie schlagen. Eine Hand hatte er bereits erhoben, und ein Blick in ihre Augen zeigte ihm, dass Amy genau wusste, was er tun wollte. Er ließ die Hand sinken, griff dann wieder nach ihrem Arm und warf sie rückwärts aufs Bett.


      Sie lag ganz still. Tad stand vor dem Bett, den Rücken ihr zugewandt.


      »Ich kann es nicht glauben«, hörte sie ihn murmeln. »Du warst schwanger mit meinem Kind und hast trotzdem diesen Kerl geheiratet.« Mit einer eckigen Bewegung drehte er sich herum und starrte sie an. »Hat er gesagt, dass du es abtreiben sollst? Oder hast du es von dir aus getan, damit du die Rolle der Lady auch perfekt spielen konntest?«


      Amy war sich nicht bewusst, dass sie am ganzen Körper zitterte. Die Augen starr auf Tad gerichtet, verkrampften sich ihre Finger im Bettlaken. »Ich wusste es nicht«, sagte sie leise, ohne überhaupt alles verstanden zu haben, was er sagte. »Ich wusste nicht, dass ich schwanger war, als ich ihn heiratete.«


      »Du hattest kein Recht, das vor mir geheim zu halten«, schrie Tad sie an, griff nach ihr und riss sie hoch, bis sie auf dem Bett vor ihm kniete. »Du hattest kein Recht, eine solche Entscheidung zu treffen. Es war auch mein Kind.«


      »Tad …«


      »Halt den Mund, verdammt noch mal!« Wieder warf er sie zurück in die Kissen und ging dann zur Tür. Er durfte nicht länger mit ihr zusammen in einem Zimmer bleiben. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern könnte, bis er völlig die Kontrolle über sich verlor.


      »Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ich will dich nicht mehr wiedersehen.«


      Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, verließ er wutentbrannt das Zimmer. Die Tür flog mit einem solchen Knall zu, dass Amy erschrocken zusammenzuckte und vor Schreck aufschrie.


      

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      Im Viertelfinale verlor Tad nicht einen Satz. Die Zuschauer und die Reporter waren überzeugt, dass er niemals zuvor besser gespielt hatte. Nur er selbst wusste, dass es im Grunde nichts mit Tennisspielen zu tun hatte, was er tat. Er kämpfte mit dem Schläger gegen Ball und Gegner, als befände er sich im Krieg und es ginge um sein Leben.


      Sein Gesicht war wie eine böse Maske. Seine Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, und seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. Mit jedem Schlag versuchte er etwas von der Spannung abzubauen, die sich seit der letzten Nacht in ihm aufgestaut hatte. Seine Schläge waren brutal, und jedes Mal, wenn er den Ball mit voller Wucht traf, stieß er einen Laut aus, der sich wie ein Keuchen anhörte.


      Sein Gegenspieler an diesem Tag konnte einem leid tun. Im Gegensatz zu Tad war er froh, als das Match klar und eindeutig entschieden war. Tad dagegen hätte lieber noch weitergespielt. Er spürte, dass ihm diese drei klar gewonnenen Sätze immer noch nicht die Aggressionen genommen hatten.


      »Ada, ich sage dir, noch nie habe ich ihn besser spielen sehen.« Martin Derick platzte fast vor Stolz, als sein Schützling den Platz verließ. »Hast du gesehen, wie er diesen Italiener in Grund und Boden gespielt hat?«


      »Ja.«


      »Noch zwei Spiele! Zwei Spiele noch, Ada, und dann hat er den Grand Slam.« Martin hatte nach Adas Händen gegriffen und hielt sie jetzt zwischen seinen. »Nichts kann ihn mehr aufhalten. Glaub mir, nichts mehr!«


      In ihrer ruhigen, bedachten Art schaute Tads Mutter hinunter auf den Platz. Sie konnte Martins Begeisterung nicht teilen, denn sie hatte mehr hinter dem Sieg ihres Sohnes gesehen. Wut, Enttäuschung – vielleicht sogar Verzweiflung. Genauso hatte er sich damals als kleiner Junge benommen, wenn die anderen ihn in der Schule gehänselt hatten, weil er keinen Vater hatte. Damals hatte er dann zugeschlagen, heute benutzte er seinen Schläger – das war der einzige Unterschied.


      »Mom.« Jess beugte sich näher zu ihrer Mutter hinüber, sodass Martin nicht hören konnte, was sie sagte. »Mit Tad ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?«


      »Ja, irgendetwas ist da absolut nicht in Ordnung. Ich frage mich nur, was.«


      Jess hielt ihren kleinen Sohn fest an sich gedrückt. Jetzt rieb sie ihre Wange an seiner, als könne sie dadurch die Schuldgefühle auslöschen, die in ihr immer stärker wurden. Pete wand sich lachend aus ihren Armen und kletterte auf den Schoß seines Vaters.


      »Ich habe Amy noch nirgendwo gesehen«, sagte Jess leise.


      Ada sah ihre Tochter an. Jess hatte ihr eher beiläufig erzählt, dass Tad und Amy sich wieder häufiger sehen würden. Aber eigentlich hatte sie diese Bestätigung gar nicht gebraucht. Als Ada gehört hatte, dass Amy wieder Tennis spielte, hatte sie gewusst, dass die beiden erneut zusammenkommen würden.


      Sie hatte ihren Sohn nur einmal völlig verzweifelt gesehen. Und das war, als Amy diesen englischen Lord geheiratet hatte. Sie hatte gewusst, dass ihm das nahegehen würde, aber niemals hätte sie mit einer solch wütenden und dabei doch so verzweifelten Reaktion von Tad gerechnet.


      »Ich habe sie auch noch nicht gesehen«, antwortete Ada. »Sie muss ja heute auch noch spielen.«


      »Ja, aber erst in einer halben Stunde.« Jess ließ ihren Blick über die Zuschauerränge gehen. »Normalerweise hätte sie doch erst Tad zugesehen.«


      »Nun, sie wird schon ihre Gründe haben.«


      Jess kämpfte mit sich. »Mom, ich muss mit dir reden – allein. Wollen wir eine Tasse Kaffee trinken gehen?«


      Ohne weitere Fragen zu stellen, stand Ada auf. »Pass gut auf Pete auf«, sagte sie zu ihrem Schwiegersohn und strich ihrem Enkel liebevoll durchs Haar. »Jess und ich kommen gleich zurück.«


      »Willst du es ihr sagen?« Macs Stimme war ganz leise, sodass Ada ihn nicht hören konnte. Besorgt griff er nach der Hand seiner Frau.


      »Ja. Ja, es muss sein.«


      Mac hielt seinen Sohn auf dem Schoß fest und sah den beiden Frauen nach, die bald in der Menge der Zuschauer verschwunden waren.


      Nachdem sie einen kleinen Tisch gefunden hatten, wartete Ada darauf, dass ihre Tochter anfangen würde zu reden. Sie wusste, dass Jess sich absichtlich so viel Zeit ließ, Kaffee und Kuchen zu bestellen, und sie wartete auch noch geduldig ab, bis alles vor ihnen stand und Jess begann, ihren Kaffee umzurühren.


      »Mom, kannst du dich noch daran erinnern, als wir vor drei Jahren hier waren?«


      Wie könnte ich das jemals vergessen? dachte Ada und lächelte. Ihr Sohn hatte damals zum ersten Mal die offenen amerikanischen Meisterschaften gewonnen. Kurz darauf allerdings hatte das für ihn alles keine Rolle mehr gespielt. Eine Welt war für ihn zusammengebrochen, als Amy ihn verließ. »Ja, ich erinnere mich.«


      »Amy hat damals Tad verlassen und Eric Wickerton geheiratet.«


      Als Ada schwieg, nahm Jess einen Schluck von ihrem Kaffee. Langsam stellte sie die Tasse zurück und sah ihre Mutter an. »Mom, das war alles meine Schuld.«


      Erstaunt sah Ada ihre Tochter an. »Deine Schuld? Aber wieso denn?«


      »Ich bin zu ihr gegangen.« Nervös begann Jess, ihre Serviette zu zerreißen. Nachdem sie Mac alles erzählt hatte, hatte sie gedacht, es würde einfacher sein, auch ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen. Aber mit dem erstaunten Blick ihrer Mutter auf sich gerichtet, kam Jess sich wieder vor wie ein kleines Mädchen, das etwas angestellt hatte. »Ich bin in ihr Hotelzimmer gegangen, als ich sicher sein konnte, dass Tad nicht da war. Ich habe ihr gesagt, Tad habe genug von ihr.« Jetzt war es endlich heraus!


      »Und was hat sie gesagt? Hat sie dir nicht ins Gesicht gelacht?«


      Jess schüttelte den Kopf. »Nein, ich war wohl sehr überzeugend.« Sie senkte den Kopf. »Vielleicht weil ich sicher war, die Wahrheit zu sagen. Oh, Mom! Wenn ich daran denke, was ich ihr alles gesagt habe …« Jess sah ihrer Mutter in die Augen, und ihr Blick war schuldbewusst und verzweifelt. »Ich habe ihr gesagt, Tad meinte, sie und Eric würden sehr gut zueinander passen. Das stimmte zwar im Grunde, aber ich habe es so gedreht, als wenn Tad froh wäre, wenn sie zu Eric ginge. Dann habe ich Tad verteidigt und gesagt, er wolle ihr nicht wehtun. Ich … ich habe so getan, als hätte er mich vorgeschickt, um es ihr beizubringen.«


      »Jess!« Ada griff über den Tisch und hielt die Hände ihrer Tochter fest. »Jess, warum hast du das nur getan?«


      »Weil ich glaubte, dass Tad unglücklich war. Ich hatte am Abend zuvor mit ihm gesprochen. Er wirkte so unsicher, als wüsste er nicht, was er tun sollte. So habe ich meinen Bruder niemals vorher gesehen.« Ihre Hände legten sich um die ihrer Mutter und drückten sie. »Damals war ich fest davon überzeugt, dass Amy nicht zu ihm passte, dass sie ihm weh tat. Und ich wollte Tad helfen.«


      Ada lehnte sich zurück und ließ ihren Blick über die weitläufige Tennisanlage schweifen, ohne allerdings wirklich etwas davon zu sehen. Ihre Gedanken waren bei ihren Kindern, und sie überlegte fieberhaft, wie sie ihnen helfen konnte. Wieder einmal fiel ihr auf, dass die Pflichten einer Mutter noch lange nicht endeten, wenn die Kinder erwachsen waren. Vermutlich endeten sie niemals.


      »Tad hat Amy geliebt, Jess.«


      »Ich weiß.« Jess sah hinunter auf die zerrissene Serviette, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Aber damals wusste ich das nicht. Ich habe gedacht, wenn er sie liebt, könnte er nicht so unglücklich sein. Und wenn Amy ihn geliebt hätte … Sie hat so anders reagiert, als ich es erwartet hatte, Mom. Alle früheren Freundinnen von Tad hätten sich anders benommen, wenn ich ihnen so etwas gesagt hätte. Sie hätten mir nicht geglaubt, mich hinausgeworfen, oder sie hätten zumindest geweint …«


      »Meinst du denn, Tad hätte Amy geliebt, wenn sie so gewesen wäre wie die Frauen, die er vorher hatte?«, unterbrach ihre Mutter sie. Überrascht sah Jess ihre Mutter an. Wie viele andere Kinder auch hatte sie den Fehler gemacht, zu glauben, ihre zierliche weißhaarige Mutter und Großmutter ihres Sohnes würde sich auf dem Gebiet der Leidenschaft nicht auskennen. Sie sah das amüsierte Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter und wusste, dass sie ihre Gedanken erraten hatte.


      »Erst nachdem ich Mac kennengelernt hatte, habe ich erfahren, dass Liebe nicht immer etwas mit Lachen und Glücklichsein zu tun hat«, sagte sie leise und vermied es, Ada dabei anzusehen. »Plötzlich gab es auch für mich Tage, wo ich mich unsicher fühlte und an meinen Gefühlen für Mac zweifelte. Dabei fiel mir dann ein, wie Tad sich an dem Abend benommen hatte, bevor ich zu Amy gegangen war. Wir beide sind uns sehr ähnlich, Tad und ich, und mit einem Mal konnte ich mich in ihn hineinversetzen.«


      Jess seufzte tief auf und sah ihre Mutter an. »Ich hab dann versucht, mir einzureden, dass Amy Tad nicht verlassen hätte, wenn ihre Liebe zu ihm wirklich so groß gewesen wäre. Und dass Tad sie auch nicht hätte gehen lassen, wenn ihm so viel an ihr gelegen hätte.«


      »Du vergisst, dass Stolz manchmal ein genauso starkes Gefühl sein kann wie Liebe«, antwortete ihre Mutter leise. »Und Amys Stolz war verletzt nach dem, was du ihr gesagt hast. Sie fühlte sich abgeschoben und war in ihrem Stolz gekränkt, weil Tad es ihr nicht selbst gesagt, sondern dich vorgeschoben hatte.«


      »Aber ich an ihrer Stelle hätte um mich geschlagen und der Frau die Augen ausgekratzt, die mir so etwas gesagt hätte.«


      Ada lachte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Schließlich kenne ich ja meine Tochter. Aber Amy ist anders, Jess.«


      »Ja, da hast du wohl Recht.« Jess schob ihre Tasse weg. »Mom, du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zumute war, als ich hörte, dass die beiden wieder zusammen sind. Ich fühlte mich so schuldig und hatte Angst, dass Amy es ihm erzählen könnte. Als dann während der ganzen Saison nichts passierte, habe ich mich wieder beruhigt. Aber jetzt ist die Angst erneut da. Irgendetwas stimmt nicht mit Tad.« Flehentlich sah sie ihre Mutter an und griff nach ihren Händen. »Mom, was soll ich tun?«


      Adas Blick ruhte nachdenklich auf ihrer Tochter. »Jess, dir bleibt keine andere Wahl. Du musst die Wahrheit sagen, musst mit beiden sprechen. Dann allerdings kannst du nichts mehr tun, das müssen die beiden dann unter sich ausmachen. Vielleicht gelingt es dir, das wiedergutzumachen, was du vor drei Jahren zerstört hast. Aber was jetzt zwischen ihnen nicht in Ordnung ist, daran kannst du nichts ändern.«


      »Wenn sie sich lieben …«


      »Jess, du hast einmal für Amy und Tad eine Entscheidung getroffen, die dir nicht zustand«, sagte Ada und sah ihre Tochter eindringlich an. »Mach den gleichen Fehler nicht noch einmal.«


      Sie hatte weder schlafen noch essen können, und nur die Tatsache, dass sie sich geschworen hatte, nicht noch einmal aufzugeben, gab Amy die Kraft, auf den Platz zu gehen.


      Bis zum letzten Augenblick blieb sie in den Kabinen, um dann nur noch auf dem direkten Weg zum Platz gehen zu können, ohne noch allzu viele Fragen beantworten und Autogramme geben zu müssen.


      Als sie schließlich ins Freie trat, traf Amy die feuchtwarme Luft wie ein Schlag. Sie ging zu ihrem Stuhl, traf die üblichen Vorbereitungen und versuchte, die lautstarken Zurufe des Publikums einfach zu ignorieren. Ihr größtes Problem würde sein, sich während des ganzen Spiels voll zu konzentrieren.


      Ihre Arme taten weh, und sie spürte jeden Muskel in ihrem Körper. Mit Schmerzen konnte sie fertig werden. Sie wusste, wenn sie erst einmal auf dem Platz stand, waren sie vergessen. Aber dieses Gefühl der Schwäche, die Verzweiflung und innere Leere – konnte sie das auch alles einfach vergessen, wenn das Match erst einmal begonnen hatte?


      »Amy.« Sie drehte sich um und sah direkt in Chucks Augen. »Was ist los? Du siehst schlecht aus. Bist du krank?«, fragte er besorgt.


      »Nein, alles in Ordnung.«


      Aber so leicht konnte sie einen alten Freund nicht täuschen. »Ich glaube dir kein Wort. Amy, kann ich dir helfen?«


      »Nein, Chuck. Wenn ich auf den Platz komme, dann kann ich auch spielen.« Sie griff nach ihrem Schläger und stand auf. »Ich muss mich jetzt einspielen.«


      Chuck sah ihr nach. Es konnte gar kein Zweifel daran bestehen, dass Amy überhaupt nicht in Ordnung war. Er drehte sich um und machte sich auf die Suche nach Tad.


      Chuck fand ihn unter der Dusche. Er hatte die Augen geschlossen und ließ das Wasser über sein Gesicht laufen. Der Presse hatte er nur einige Worte gegönnt, und selbst seine Kollegen waren kaum dazu gekommen, ihm zu gratulieren.


      »Tad, was ist los mit Amy? Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«


      Tad trat einen Schritt zurück, ließ das Wasser über seine Brust rinnen und öffnete langsam die Augen. »So?«


      »So?« Verblüfft sah Chuck den Freund an. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Mit Amy stimmt etwas nicht!«


      »Ich hab dich verstanden.«


      »Sie sieht krank aus«, versuchte Chuck es noch einmal. »Sie sollte heute nicht spielen. Ich hab einen Schrecken bekommen, als ich sie sah.«


      Es fiel Tad schwer, gegen das Bedürfnis anzukämpfen, auf der Stelle zu ihr zu gehen. Die Szene der vergangenen Nacht war noch zu frisch in seiner Erinnerung. »Amy weiß, was sie tut. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«


      Chuck starrte ihn an. War es wirklich möglich, dass das Tad war, mit dem er da sprach? Noch nie hatte er ihn so kalt und gefühllos erlebt. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«, fuhr er seinen Freund an. »Ich habe dir gesagt, dass Amy bestimmt krank ist, und du reagierst überhaupt nicht.«


      Er folgte Tad in die Kabine. Seit er heute Morgen mit ihm trainiert hatte, war Chuck schon klar, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Aber was steckte nur dahinter? Zuerst hatte er gedacht, Tad und Amy hätten eine der üblichen Meinungsverschiedenheiten gehabt, wie sie im Zusammenleben immer einmal wieder vorkamen. Aber wenn Tad sich noch nicht einmal mehr Sorgen um Amys Gesundheit machte, dann konnte das nicht alles sein.


      »Tad«, versuchte er es noch einmal, »wenn ihr beide euch gestritten habt, dann ist das doch nicht weiter schlimm. Das kommt doch vor zwischen zwei Leuten, die sich lieben.«


      »Wir lieben uns nicht«, antwortete Tad und trocknete sich völlig ungerührt weiter ab.


      Jetzt war Chuck mit seiner Geduld am Ende. »Nun, wenn das so ist … Gut, dass ich das weiß, dann kann ich ja einmal mein Glück versuchen.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür.


      Mit einigen langen Schritten holte Tad ihn ein, griff nach seinem Arm und riss ihn herum. Spöttisch sah Chuck in die wütenden Augen seines Freundes. »So, ihr liebt euch nicht, hm?« Er griff nach Tads Händen und befreite sich von ihnen. »Das kannst du jemandem erzählen, der dich nicht so gut kennt wie ich.«


      Tad stand so drohend vor ihm, dass Chuck jeden Augenblick erwartete, er würde zuschlagen. Offensichtlich hatte es auch das Spiel nicht vermocht, ihn abzureagieren. Schließlich drehte er sich abrupt um und griff nach seinem T-Shirt.


      »Gehst du jetzt raus?«, fragte Chuck. »Irgendjemand muss Amy vom Platz holen. Glaub mir, Tad, sie kann in diesem Zustand nicht spielen. Und du weißt ganz genau, dass sie auf mich nicht hören wird.«


      »Hör auf, mich zu drängen«, entgegnete Tad und zog sich weiter an. Diesmal wartete Chuck ruhig ab. Es war ihm klar geworden, dass nicht nur Wut hinter Tads Benehmen steckte. Da war mehr – Verzweiflung, Unsicherheit. Schon einmal hatte er den Freund ähnlich erlebt – damals, vor drei Jahren. Und er war sicher, dass auch diesmal wieder Amy der Grund war.


      »Okay, willst du darüber reden?«, bot er an.


      »Nein.« Tad ballte die Fäuste und atmete tief durch. »Nein. Geh du nach draußen und … und behalte sie im Auge, ja?«


      Amy kämpfte, aber sie spürte ganz genau, dass sie nicht gewinnen konnte. Es hatte sie alle Kraft gekostet, die noch in ihr steckte, um den ersten Satz bis zum Tiebreak zu bringen.


      Ihre Gegnerin merkte sehr schnell, dass sie heute leichtes Spiel mit Amy Wolfe haben würde, und sie nutzte ihre Chance gnadenlos aus. Amys Spiel war immer noch sehr präzise, aber es steckte keine Kraft mehr dahinter, und darum war es leicht für die Kingston, sie auszuspielen.


      Tad hatte lange mit sich gekämpft, aber schließlich konnte er nicht anders. Er ging zum Ende des Tunnels, der von den Kabinen aufs Spielfeld führte, und warf einen Blick auf den Platz.


      Er sah sofort, dass Chuck nicht übertrieben hatte. Amys Gesicht war blass, ihre Bewegungen wirkten verkrampft, und an ihren Füßen schienen Bleigewichte zu hängen. Keine Spur mehr von ihrer sonstigen Schnelligkeit.


      Sie hatte es mit einem letzten Aufbäumen geschafft, den zweiten Satz nicht kampflos zu verlieren. Es stand drei zu drei. Aber Amy machte sich keine Illusionen. Ihre Kraft reichte einfach nicht aus, die Gegnerin in Schach zu halten und für sich Vorteile herauszuspielen.


      Sie machte sich bereit zum Aufschlag. Wenn sie ihr Aufschlagspiel durchbringen konnte, hatte sie noch eine Chance. Sollte die Kingston es ihr jedoch abnehmen, dann war das Match so gut wie verloren.


      Konzentrier dich, befahl sie sich, während sie den Ball einige Male auftippen ließ und dann den Schläger hob. Tads böse Worte gingen ihr immer noch im Kopf herum, und während sie den Ball hochwarf, glaubte sie sein wütendes Gesicht vor sich zu sehen.


      »Fehler.«


      Amy schloss die Augen. Wo war ihre viel gerühmte Selbstbeherrschung? Jetzt, wo sie sie so dringend brauchte, drohte sie die Kontrolle über sich zu verlieren. Plötzlich hörte sie wieder die Zurufe des Publikums, die sie anfeuern und ihr neuen Mut geben sollten. Sie riss den Schläger hoch und legte den Rest Energie, der ihr noch verblieben war, in diesen Aufschlag. Ein Ass! Das Publikum jubelte. Noch war sie nicht geschlagen.


      Der nächste Aufschlag war schwach. Stacie Kingston hatte keine Mühe, heranzukommen. Offenbar suchte sie jetzt die Entscheidung. Sie drosch die Bälle zurück, jagte Amy über den Platz und versuchte, die Schwäche ihrer Gegnerin auszunutzen.


      Amy reagierte nur noch automatisch. Die ersten Bälle konnte sie noch erlaufen. In ihrem Kopf drehte sich alles, der Platz verschwamm vor ihren Augen, und als sie versuchte, nach einem Ball zu hechten, brach sie plötzlich zusammen. Sie fiel auf die Knie, der Schläger flog weg, und dann lag sie wie ein Häufchen Elend zusammengekrümmt auf dem Platz.


      Jemand fasste unter ihre Arme und zog sie behutsam hoch. Beinahe willenlos ließ sie sich zu ihrem Platz führen. »Komm, Amy«, hörte sie Chucks besorgte Stimme. Er nahm ein Handtuch und wischte über ihr schweißnasses Gesicht. »Du kannst nicht weiterspielen, Amy«, redete er leise auf sie ein. »Ich bring dich in die Kabine.«


      »Nein.« Mit ungeahnter Kraft schob sie seine Hand beiseite. »Nein, ich gebe niemals auf.« Sie nahm das Handtuch und warf es auf den Boden. »Ich spiele das Match zu Ende.«


      Hilflos musste Chuck mit ansehen, wie sie zurück auf den Platz ging, um das Spiel dann endgültig zu verlieren.


      Amy schlief beinahe vierundzwanzig Stunden durch. In ihrem Zimmer angekommen, ließ sie sich nur noch auf das Bett fallen. Der Verlust des Spiels und damit auch des Titels als Grand-Slam-Siegerin bedeutete ihr wenig. Wenigstens hatte sie nicht aufgegeben, ihr Stolz war ungebrochen. Selbst den Reportern hatte sie nach dem Match noch Rede und Antwort gestanden, und sie hatte sich selbst gewundert, wie ruhig und besonnen ihre Erklärung für die Niederlage geklungen hatte.


      Irgendwie hatte Amy es dann noch geschafft, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Dann hatte sie sich quer auf das breite Bett fallen lassen, das sie so oft mit Tad geteilt hatte, und war fest eingeschlafen.


      Sie hörte auch nicht, als Stunden später Tad leise hereinkam. Er sah, dass sie sich noch nicht einmal zugedeckt hatte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Amy total erschöpft gewesen war. Die Hände in seinen Taschen ballten sich zu Fäusten, als er so dastand und auf sie hinabsah.


      Leise ging er hinüber zum Fenster. Lange stand er so da, sah hinaus und hörte ihren gleichmäßigen Atem. Dann zog er die Vorhänge zu und ging.


      Als Amy erwachte, spürte sie den Schmerz im ganzen Körper. Nur mit größter Kraftanstrengung konnte sie sich aufraffen, um hinüber ins Bad zu gehen. Sie ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und legte sich völlig erschöpft hinein. Das Klopfen an der Tür überhörte sie ebenso wie das Telefon, das drüben im Wohnzimmer unentwegt läutete.


      Jess legte den Hörer wieder auf. Wo konnte Amy nur stecken? Sie hatte sich an der Rezeption des Hotels erkundigt und wusste, dass sie noch nicht abgereist war. Aber wieso ging sie dann seit Stunden nicht ans Telefon? Es drängte Jess, endlich ihre Schuldgefühle loszuwerden und zu versuchen, alles wiedergutzumachen. Aber auch Tad wollte nicht mit ihr reden, es war einfach nicht an ihn heranzukommen.


      Jess sah auf die Uhr. Jetzt würde Tad sich auf sein nächstes Spiel vorbereiten. Sie stellte sich selbst noch eine Frist. Wenn dieses Match vorüber war – gleichgültig, ob Tad gewonnen hätte oder nicht –, dann würde sie ihn dazu bringen, ihr zuzuhören.


      Sie ging hinaus auf den Centre-Court und sah ihrem Bruder zu. Er spielte mit der gleichen Verbissenheit wie bereits im letzten Spiel – und genauso erfolgreich.


      In den Stolz auf ihren Bruder mischte sich die Angst, dass er sich von ihr lossagen könnte, wenn sie ihm alles erzählt hatte. Trotzdem harrte sie aus, wartete die Siegerehrung und dann auch noch die anschließende Pressekonferenz ab. Als Tad endlich geduscht und umgezogen aus der Kabine kam, wartete sie auf ihn.


      »Tad, ich muss mit dir reden.«


      »Jetzt nicht, Jess.« Er nahm ihre Hand, tätschelte sie wie bei einem Kind und ließ sie dann los. »Ich will hier weg, bevor der nächste Reporter mir auflauert.«


      »Okay, dann steig in meinen Wagen. Ich fahre, und du hörst mir zu.«


      »Jess, ich …«


      »Tad, bitte!«


      Er seufzte tief auf, folgte ihr aber dann doch zu ihrem Auto. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, seine Familie wäre diesmal nicht zum Turnier gekommen. Bisher hatte er Training oder irgendwelche Verabredungen mit der Presse vorgeschoben, um sie nicht sehen zu müssen. Aber im Grunde wusste Tad ganz genau, dass das nichts genutzt hatte. Die Blicke seiner Mutter hatten ihm gezeigt, dass sie Bescheid wusste und sich um ihn sorgte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


      Am schlimmsten aber war es für ihn, den kleinen Pete zu sehen. Der Gedanke daran, dass er vielleicht auch einen Sohn wie ihn gehabt hätte, brachte ihn fast um den Verstand.


      »Bitte, Jess, ich bin müde und …«


      »Steig ein«, unterbrach sie ihn. »Ich hätte schon längst mit dir reden müssen. Es muss sein, glaub mir.«


      Tad stieg ein, und Jess startete. Als sie sich in den Verkehr eingereiht hatte, begann sie zu sprechen. »Tad, ich muss dir einiges sagen, und ich möchte dich bitten mich nicht zu unterbrechen, okay?«


      »Ich habe ja wohl keine andere Wahl, wenn ich nicht zurücklaufen will.«


      Jess begann in dem ersten Sommer, den er mit Amy verbrachte. Nach einigen Sätzen wollte Tad sie unterbrechen, da er nicht daran erinnert werden wollte, aber Jess bat ihn zu schweigen und sprach weiter.


      Als sie ihm erzählte, dass sie zu Amy gegangen sei, sah er sie überrascht von der Seite an. Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er Sätze hörte wie: Tad weiß nicht, wie er sich von dir trennen soll, ohne dir wehzutun … Tad meint, dass Eric sehr gut zu dir passt …


      »Sie hat überhaupt nicht darauf reagiert, Tad«, fuhr Jess schnell fort, damit er sie nicht unterbrechen konnte. »Sie war völlig kühl und beherrscht. Das bestärkte mich noch in meiner Meinung. Damals wusste ich noch nicht, dass man auch sehr starke Gefühle unterdrücken kann, wenn man verletzt wird. Erst als ich Mac kennengelernt hatte …« Sie trat auf die Bremse, als die Ampel vor ihr rotes Licht zeigte. Tad saß schweigend neben ihr.


      »Wenn ich heute daran zurückdenke, dann fällt mir wieder ein, wie blass sie war und wie ruhig. Sie hörte sich alles an, was ich ihr zu sagen hatte. Ihre Stimme war leise, aber sie weinte keine einzige Träne. Oh, Tad, ich muss ihr furchtbar wehgetan haben.«


      Jess warf einen Blick auf ihren Bruder. Er sah starr geradeaus und sprach kein Wort. »Ich hatte kein Recht dazu, Tad«, begann sie wieder. »Heute weiß ich das. Ich wollte … wollte dir helfen, dir etwas von dem wiedergutmachen, was du für mich getan hast. Damals habe ich gedacht, ich würde ihr genau das sagen, was du nicht sagen konntest. Ich wollte … Ach, ich weiß auch nicht.«


      Jess brach hilflos ab und wartete darauf, dass er endlich etwas sagen würde. »Vielleicht war ich auch eifersüchtig – und trotzdem habe ich gedacht, du würdest sie nicht lieben, genauso wenig wie sie dich. Vor allem, als sie dann so schnell danach heiratete.«


      Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Schnell lenkte sie den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. »Tad, ich weiß, es genügt nicht, wenn ich dir sage, wie leid mir das alles tut. Aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


      Langsam drehte er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Wie bist du nur auf die Idee gekommen, du müsstest mir eine Entscheidung abnehmen?« Seine Stimme klang ganz ruhig, aber dann schrie er sie plötzlich an. »Wer, zum Teufel, hat dich damit beauftragt?«


      Jess zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Du kannst mir nichts sagen, was ich mir nicht bereits selbst gesagt hätte, Tad. Und du hast ein Recht darauf, wütend auf mich zu sein.«


      »Weißt du überhaupt, was du da angestellt hast?«


      Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. »Ja«, antwortete Jess dann ganz leise.


      »Ich wollte Amy an dem Abend fragen, ob sie mich heiraten wollte. Als ich dann in unser Zimmer kam, fand ich nur dich vor. Und dann hast du mir erzählt, dass sie mit Wickerton auf und davon sei.«


      »Oh, Tad!« Tränen rollten über ihre Wangen. »Tad, ich hatte doch keine Ahnung, dass Amy dir so viel bedeutete.«


      »Sie bedeutete mir alles, Jess. Alles! Ich war halb verrückt vor Angst, sie könnte mich nicht heiraten wollen.« Er hämmerte mit beiden Fäusten verzweifelt auf das Armaturenbrett. »Und ich habe immer noch Angst, bin mir immer noch nicht sicher.«


      »Tad, wenn du zu ihr gehst, vielleicht …«


      »Nein.« Er musste wieder an das Baby denken. Sein Baby. »Nein, jetzt gibt es noch andere Gründe.«


      »Dann gehe ich zu ihr«, sagte Jess. »Ich kann …«


      »Nein!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Du gehst nicht zu ihr. Hast du gehört?«


      »Wenn du nicht willst …«


      »Ich will es nicht, Jess.«


      »Liebst du sie immer noch?«, fragte sie leise.


      Tad drehte den Kopf und sah seine Schwester verzweifelt an. »Ja, ich liebe sie immer noch. Aber da gibt es etwas, das ich nicht vergessen und ihr nie verzeihen kann.«


      »Verzeihen?«


      »Ja, sie hat mir etwas genommen …« Seine Stimme brach ab. Er öffnete die Tür und stieg aus.


      »Tad.« Jess griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. »Willst du, dass ich abreise? Mir wird schon eine Ausrede für die Familie einfallen.«


      »Tu, was du willst«, antwortete er kurz angebunden. Er wollte schon die Tür zuschlagen, als er ihren Blick sah. Sein ganzes Leben lang hatte er sie beschützt, und er würde es auch weiterhin tun.


      »Es ist vorbei, Jess«, sagte er leise. »Vergiss es.«


      Dann drehte er sich um und ging. Dabei war er sich nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten glaubte.


      

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      Amy saß auf dem Bett und sah das Endspiel der Herren im Fernsehen. Es wäre ihr unmöglich gewesen, ins Stadion zu gehen. Aber es war ihr ebenso unmöglich, ein Spiel von Tad zu verpassen.


      Er spielte sehr konzentriert und präzise. Amy nahm den Blick nicht für einen Augenblick vom Bildschirm, wenn einer seiner besonders gelungenen Schläge in Zeitlupe gezeigt wurde. Die Haare hingen ihm wie üblich wirr über das Schweißband, und seine dunklen Augen sprühten vor Energie. War es nur sein unbändiger Siegeswille? fragte Amy sich. Oder trieb ihn diesmal ein anderes Gefühl noch viel mehr an?


      Sein Topspin kam auf Chucks Rückhand, und er schlug ihn kraftvoll zurück. Tad spielte entlang der Linie, erwischte seinen Gegner auf dem falschen Fuß und wollte sich schon befriedigt abdrehen, als sehr spät erst der Ruf vom Linienrichter kam. Der Ball war »aus«.


      Die Kamera war auf ihn gerichtet. Seine Augen sprühten Blitze, und er machte schon einen Schritt auf den Schiedsrichter zu. Amy hielt unwillkürlich die Luft an. Sie kannte ihn nur zu gut. Er war drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren und so zu reagieren wie früher. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Noch ein Blick auf den Schiedsrichter, dann drehte er sich um und ging zurück zur Grundlinie. Geduckt wie eine Katze erwartete er Chucks Aufschlag. Amy atmete auf.


      Chuck schenkte ihm nichts, aber schon sehr früh war klar, dass er gegen einen so kraftvoll aufspielenden Tad keine Chance hatte. Er wehrte sich mit all seiner Erfahrung, versuchte Tad auszutricksen, aber am Ende war es immer wieder er, der einem Ball nachsehen musste.


      Amy spürte einen körperlichen Schmerz, wenn sie daran dachte, dass er für sie verloren war. Tad hatte sie aus seinem Leben verbannt, und es gab keine Anzeichen, dass er seine Meinung ändern würde.


      Sie seufzte und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Plötzlich hob sie den Kopf. Sie starrte auf den Bildschirm, wo die Kamera jetzt nahe an Tad heranfuhr und sein Gesicht aufnahm. War sie nicht dabei, wieder den gleichen Fehler zu machen? Sie sah in seine dunklen Augen, die jetzt kalt und voll konzentriert blickten.


      Nein, so einfach würde sie diesmal nicht aufgeben. Amy reckte die Schultern und sprang auf. Sie wollte nicht kampflos aus Tads Leben verschwinden. War sie nicht immer stolz darauf gewesen, niemals aufzugeben? Und jetzt, wo es um ihre Liebe ging, um ihr ganzes weiteres Leben, das ohne Tad öd und leer vor ihr lag, wollte sie auch nicht damit anfangen.


      Sie schaltete den Fernseher aus. Genau in diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. Amy machte auf – und erstarrte.


      »Dad!«


      »Amy.« Jim streckte ihr nicht die Hand entgegen, sein Gesicht war ausdruckslos. »Darf ich hereinkommen?«


      Er hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Amy. Immer noch sehr schlank, fast wie zu seiner Wettkampfzeit, mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern stand er vor ihr. »Oh, Dad, ich freue mich so, dich zu sehen.« Amy griff nach seiner Hand und zog ihn ins Zimmer. »Setz dich bitte. Soll ich dir etwas zu trinken bestellen? Einen Kaffee vielleicht?«


      »Nein.« Jim setzte sich in den Sessel und sah seine Tochter an. Sie war schlanker geworden, und sie wirkte sehr nervös. Fast so nervös, wie er selbst es war. Seit Tads Anruf hatte er an nichts anderes mehr denken können. »Amy …« begann er zögernd. »Ich wollte dir sagen, dass ich stolz auf dich bin. Du hast in dieser Saison sehr gut gespielt.«


      »Danke.«


      »Bei deinem letzten Spiel, da war ich ganz besonders stolz auf dich«, sagte er leise.


      Amy lächelte traurig. Wie typisch für ihn, dass er als Erstes von Tennis sprach. »Ich habe verloren, Dad.«


      »Aber du hast gekämpft«, widersprach er. »Bis zum letzten Punkt hast du gekämpft. Ich glaube, es ist nur sehr wenigen aufgefallen, wie schlecht du dich gefühlt hast.«


      »Als ich erst einmal auf dem Platz stand …«


      »Hast du dich nicht mehr schlecht gefühlt«, unterbrach er sie. »Ich weiß. Das ist das, was ich dir jahrelang eingehämmert habe, nicht wahr?«


      »Ja, Stolz und sportliches Verhalten«, antwortete sie und wiederholte damit die Worte, die sie unzählige Male von ihrem Vater gehört hatte.


      Jim schwieg und sah sie an. Amy war immer meine Prinzessin, dachte er, meine hübsche, erfolgreiche Prinzessin.


      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommen würdest«, unterbrach sie seine Gedanken.


      »Ich hatte eigentlich auch nicht vor zu kommen.«


      Wenn sie diese Antwort verletzte, so zeigte sie es nicht. »Und warum hast du deine Meinung geändert?«


      »Da gibt es mehrere Gründe – vor allem aber dein letztes Spiel.«


      Amy stand auf und ging hinüber zum Fenster. »Dann habe ich also erst verlieren müssen, damit du wieder mit mir sprichst.« Aus ihrer Stimme klang Bitterkeit, und sie gab sich auch keine Mühe, sie zu unterdrücken. »All die Jahre habe ich dich so nötig gebraucht, Dad. Ich habe so sehr darauf gehofft, dass du mir verzeihen würdest.«


      »Es war schwer für mich, Amy.« Jim stand auf und machte einige Schritte auf sie zu.


      »Es war auch schwer für mich, zu verstehen, dass meinem Vater die Sportlerin wichtiger war als das Kind«, sagte sie leise.


      »Das ist nicht wahr.«


      »Wirklich nicht?« Amy drehte sich herum und sah ihn an. »Du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben, weil ich meine Karriere aufgegeben hatte. Und obwohl ich niemanden außer dir hatte, hast du nicht die Hand ausgestreckt.«


      »Ich habe versucht, damit fertig zu werden, Amy, mich damit abzufinden, dass du diesen Mann geheiratet hast. Du weißt, dass ich ihn von Anfang an nicht mochte.«


      »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Keine andere Wahl?«, wiederholte er mit scharfer Stimme. »Du hast deine eigene Entscheidung getroffen, Amy – deine Karriere für einen Adelstitel. Und genauso hast du deine eigene Entscheidung getroffen, als es um mein Enkelkind ging.«


      »Dad, bitte!« Sie hob beide Hände. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich für diesen kleinen Augenblick der Unachtsamkeit in den letzten Jahren bezahlt habe?«


      »Unachtsamkeit?« Mit aufgerissenen Augen starrte Jim seine Tochter an. »Du nennst den Beginn einer Schwangerschaft Unachtsamkeit?«


      »Nein, nein!« Mit Tränen in den Augen sah Amy ihn an. »Ich meine den Augenblick, als ich mein Baby verloren habe. Wenn ich mich nicht in den Streit mit ihm eingelassen hätte, wenn ich aufgepasst hätte an der Treppe … Ich wäre nicht gefallen und hätte Tads Baby nicht verloren.«


      »Wie bitte?« Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ohne den Blick von Amy zu nehmen, ließ Jim sich wieder in den Sessel fallen. »Du bist gestürzt? Und es war Tads Baby?« Er schüttelte den Kopf und strich sich mit einer Hand übers Gesicht. Er verstand noch nicht ganz die Zusammenhänge, aber plötzlich fühlte er sich alt und schwach. »Amy, willst du damit sagen, dass du eine Fehlgeburt hattest?«


      »Ja. Aber das habe ich dir doch alles geschrieben damals.«


      »Ich habe nie einen Brief von dir bekommen.« Er streckte beide Hände seiner Tochter entgegen, und Amy zögerte nur kurz, bevor sie danach griff. »Amy, Eric hat mir erzählt, du hättest das Baby abtreiben lassen – sein Baby.« Er sah, wie sie blass wurde und den Mund öffnete, aber es kam kein Wort heraus. »Er hat mir gesagt, dass du das ohne sein Wissen getan habest, und er klang so verzweifelt, dass ich ihm geglaubt habe.«


      Jim zog sie zu sich, und sie setzte sich wie als kleines Kind auf seinen Schoß. »Ich habe ihm geglaubt, Amy.« »Oh nein!« Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Eric rief mich an und sagte mir, dass er erst davon erfahren habe, als es schon zu spät gewesen sei. Du hättest ihm gesagt, du wollest keine Kinder, weil du dein Leben als Lady Wickerton genießen wolltest.«


      Amy schüttelte den Kopf. Sie konnte noch nicht einmal Zorn empfinden. Zu viel war in letzter Zeit auf sie eingestürmt. »Ich hätte nie geglaubt, dass Eric so hinterhältig und gemein sein könnte.«


      Allmählich bekam alles einen Sinn. Ihr Vater hatte ihre Briefe nie beantworten können, weil Eric sie abgefangen hatte. Darum auch die seltsam kalte Reaktion ihres Vaters, als sie ihn schließlich angerufen hatte. Am Telefon hatte Jim ihr gesagt, dass er sich mit ihrer Entscheidung niemals abfinden könne. Und sie hatte geglaubt, er meinte damit ihre Entscheidung, nicht mehr Tennis zu spielen.


      »Er will mich bestrafen«, sagte Amy leise.


      Jim nahm das Gesicht seiner Tochter zwischen beide Hände. »Amy, erzähl mir alles, von Anfang an. Ich hätte dir schon längst dazu Gelegenheit geben müssen.«


      Sie begann mit dem Besuch von Jess in ihrem und Tads Hotelzimmer, und sie verschwieg auch nicht, wie es jetzt um sie und ihn stand.


      »Und jetzt glaubt Tad …« Plötzlich brach Amy ab, als ihr klar wurde, was Tad glauben musste. »Eric muss ihm auch die Geschichte mit der Abtreibung erzählt haben.«


      »Nein, das habe ich getan«, erwiderte ihr Vater leise.


      »Du?« Verwirrt presste Amy ihre Fingerspitzen an den schmerzenden Kopf. »Aber wieso …«


      »Er hat mich vor einigen Tagen spät abends angerufen. Tad wollte mich dazu bringen, wieder Kontakt mit dir aufzunehmen. Ich erwähnte die Abtreibung, und er hat mir genauso geglaubt wie ich Eric.«


      »Das war die Nacht, in der ich wach geworden bin«, sagte Amy leise. »Und als er dann erfuhr, dass es sein Baby war … Kein Wunder, dass er mich hasst.«


      Plötzlich kam wieder Farbe in ihr Gesicht. »Ich muss zu ihm, muss ihm alles erzählen.« Sie sprang auf. »Er muss mir glauben. Ich gehe zum Tennisplatz.«


      »Das Spiel müsste eigentlich schon vorüber sein.« Jim fühlte sich entsetzlich. Seine Tochter war durch die Hölle gegangen, und er hatte ihr nicht geholfen. »Du triffst Tad dort bestimmt nicht mehr an.«


      Amy sah auf die Uhr. »Aber ich weiß nicht, wo er jetzt wohnt.« Sie ging zur Tür. »Ich muss an der Rezeption fragen. Die wissen das sicherlich.«


      »Amy …« Er ging auf seine Tochter zu und streckte ihr die Hand hin. »Amy, bitte verzeih mir.«


      Sie sah ihn an. Dann ließ sie die Türklinke los, übersah die ausgestreckte Hand und warf sich in seine Arme.


      Es war schon fast Mitternacht, als Tad die Tür zu seinem Zimmer aufschließen wollte. Die letzten beiden Stunden hatte er damit verbracht, einen Drink nach dem anderen in sich hineinzuschütten.


      Schließlich gewinnt man auch nicht jeden Tag den Grand-Slam-Titel, sagte er sich und suchte in der Tasche nach seinem Schlüssel. Und man bekommt auch nicht jeden Tag von mindestens einem halben Dutzend schöner Frauen eindeutige Angebote, dachte er und lachte plötzlich. Und warum zum Teufel hatte er keines davon angenommen?


      Weil sie alle nicht wie Amy waren, sagte eine Stimme in ihm. Unsinn! Er war einfach zu müde, darum hatte er keine mit hinauf in sein Zimmer genommen. Amy – das war vorbei!


      Das Zimmer war dunkel, als er endlich die Tür aufgeschlossen hatte und hineinstolperte. Er hatte getrunken, weil er etwas zu feiern hatte, sagte er sich – nicht etwa, weil er vergessen wollte.


      Tad warf die Schlüssel auf den Boden, griff nach seinem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Jetzt brauchte er nur noch den Weg zum Bett zu finden, ohne Licht zu machen. Heute Nacht würde er schlafen können, dafür hatte er genügend Alkohol im Körper.


      Als er sich seinen Weg zum Schlafzimmer bahnte, ging plötzlich das Licht an und blendete ihn. Er legte seine Hand vor die Augen und lehnte sich gegen die Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Knips das verdammte Licht aus.«


      »So sieht also ein Sieger aus.«


      Die leise Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er nahm die Hand von den Augen und starrte Amy an. Sie saß im Sessel und lächelte ihn an.


      »Was, zum Teufel, tust du hier?«


      »Triumphierend und betrunken«, fuhr sie fort, als hätte sie seine Frage gar nicht gehört. »Soll ich meine Glückwünsche auch noch anbringen, wie die vielen anderen schon vor mir?«


      »Geh!« Er trat einen Schritt von der Wand weg und schwankte leicht. »Ich will dich nicht sehen.«


      »Ich werde dir einen Kaffee bestellen«, gab sie ungerührt zur Antwort. »Und dann werden wir reden.«


      »Ich habe gesagt, du sollst gehen.« Er griff nach ihrem Handgelenk, als sie den Telefonhörer abnehmen wollte und wirbelte sie herum. »Geh – oder ich kann für nichts garantieren.«


      Amy stand ganz still vor ihm. »Ich werde gehen, nachdem wir beide uns unterhalten haben.«


      »Weißt du, was ich jetzt am liebsten mit dir machen möchte?« Er riss sie herum und drängte sie gegen die Wand. »Ich möchte dich schlagen, bis ich keine Kraft mehr habe.«


      Amy zeigte keine Spur von Angst. »Tad, hör mir bitte zu …«


      »Ich will dir aber nicht zuhören.« In seiner Fantasie sah Tad sie nackt auf dem zerwühlten Bett liegen. »Geh, bevor ich dir wehtun werde.«


      »Nein.« Sie streckte eine Hand aus und berührte ihn leicht an der Wange. »Tad …«


      Sie brach ab, als er sie plötzlich mit aller Kraft gegen die Wand presste. Für einen Augenblick dachte sie, er würde sie wirklich schlagen. Aber dann war plötzlich sein Mund auf ihren Lippen. Hart, beinahe brutal, drängte er ihre Lippen auseinander. Sie spürte seine Zähne und roch den Alkohol. Als sie versuchte, ihren Kopf zur Seite zu drehen, griff er mit beiden Händen zu und hielt ihn fest.


      Amy versuchte, sich zu wehren. Er stöhnte auf, aber dann erlahmte ihr Widerstand.


      Ohne sich dessen bewusst zu sein, lockerte sich sein Griff. Seine Hände strichen über ihren Körper, sein Kuss wurde liebevoll und zärtlich. Immer wieder murmelte er ihren Namen, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.


      »Ich kann nicht ohne dich leben«, flüsterte er und zog sie mit sich hinunter auf den Boden.


      Er spürte ihre Hände auf seinem Körper und überließ sich den leidenschaftlichen, wilden Gefühlen, die ihre Berührung in ihm auslöste. Er hörte ihr Stöhnen und fühlte ihren Körper, der sich fest gegen seinen presste.


      Längst hatte Tad die Kontrolle über sich verloren. Er war in ihr, bevor er sich dessen überhaupt bewusst wurde, und ihre Körper fanden den gemeinsamen Rhythmus, den sie beide so schmerzlich vermisst hatten.


      Erst als alles vorüber war, Tad sich von ihr rollte und an die Decke starrte, kam er wieder zur Besinnung. Wie war es möglich, dass Amy immer noch eine solche Macht über ihn hatte – nach allem, was er ihr vorwerfen konnte? Wie hatte es passieren können, dass er sie wollte, obwohl er sie doch eigentlich hassen müsste?


      »Tad.« Amy drehte sich zur Seite und berührte seine Schulter.


      »Lass mich.« Ohne sie anzusehen, stand er auf. »Zieh dich an«, murmelte er und zog seine Jeans hoch. »Bist du mit dem Wagen hier?«


      Amy setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nein.«


      »Ich ruf dir ein Taxi.«


      »Das ist nicht nötig.« Schweigend zog sie sich an. »Tut es dir leid, dass das passiert ist?«


      »Glaub nur nicht, dass ich mich entschuldige«, fuhr Tad sie an. »Darauf kannst du lange warten.«


      »Ich habe auch keine Entschuldigung von dir verlangt«, sagte Amy ruhig. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir nicht leid tut. Ich liebe dich, Tad, und wenn wir zusammen schlafen, so ist das ein Ausdruck meiner Liebe.«


      Tad stand am Fenster und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie knöpfte die Bluse zu und stand auf. »Ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen, das du unbedingt wissen musst, Tad. Danach werde ich gehen und dir Zeit lassen, darüber nachzudenken.«


      Er drehte sich um und sah sie an. »Okay«, sagte er schließlich und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Vielleicht sollte ich dir zuerst sagen, dass das, was Jess dir da vor drei Jahren erzählt hat, ihrer eigenen Fantasie entsprungen ist«, sagte er schnell. »Ich habe erst gestern überhaupt davon erfahren. Auf ihre Art hat sie damals versucht, mich zu beschützen.«


      »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


      »Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich nicht mehr wollte? Dass ich nach einem Weg gesucht habe, dich loszuwerden?«


      Amy öffnete den Mund, aber dann schloss sie ihn wieder und schwieg. Seltsam, dass die Worte selbst jetzt noch weh taten.


      »Also hast du es tatsächlich geglaubt«, stellte Tad resigniert fest.


      »Und warum sollte ich nicht?«, gab sie zurück. »Alles, was Jess sagte, klang völlig glaubhaft. Du hattest nie von Liebe gesprochen, und wir hatten auch keine Pläne für eine gemeinsame Zukunft gemacht.«


      »Warst du dir denn deiner eigenen Gefühle so wenig sicher?«, fragte Tad. »Vielleicht ist dir der Auftritt von Jess gerade recht gekommen. Schließlich bist du daraufhin mit Wickerton auf und davon – obwohl du von mir schwanger warst.«


      »Ich wusste nicht, dass ich schwanger war, als ich Eric heiratete.« Amy sah, wie er mit den Schultern zuckte. Wütend griff sie nach seinen Armen und hielt ihn fest. »Ich versichere dir, ich wusste es wirklich nicht! Hätte ich es gewusst, dann hätte ich dich verlassen und wäre nicht zu Eric gegangen. Ich hatte vorher schon so eine Ahnung, dass du mich nicht mehr wolltest, bevor Jess es mir bestätigte.«


      »Und wieso?«


      »Du warst damals so in dich gekehrt, häufig mit deinen Gedanken ganz woanders. Es ergab alles einen Sinn, was Jess sagte.«


      »Ich war in mich gekehrt, weil ich mir den besten Weg überlegte, wie ich die große Amy Wolfe, Miss Tennis schlechthin, dazu bringen könnte, den Starbuck aus den Slums von Chicago zu heiraten.«


      Überrascht sah Amy Tad an. »Du wolltest mich heiraten?«


      »Den Ring habe ich immer noch, den ich dir damals gekauft habe.«


      »Einen Ring?«, wiederholte sie. »Du hast mir einen Ring gekauft?« »Ja, ich wollte dich ganz offiziell um deine Hand bitten. Und wenn das nicht geklappt hätte – nun, dann hätte ich dich eben entführt.«


      Sie versuchte zu lachen, während ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich hätte mich gern entführen lassen, aber das wäre nicht nötig gewesen.«


      »Wenn du mir gesagt hättest, dass du schwanger …«


      »Tad, ich wusste es nicht!«, unterbrach sie ihn und hämmerte mit ihren Fäusten gegen seine Brust. »Meinst du wirklich, ich hätte Eric geheiratet, wenn ich es gewusst hätte? Wochen später stellte sich erst heraus, dass ich schwanger war.«


      »Und warum zum Teufel bist du dann nicht zu mir gekommen?«


      »Auf diese Weise wollte ich dich nicht zurückholen, Tad«, sagte sie und reckte stolz ihr Kinn empor. »Außerdem war ich da bereits mit einem anderen Mann verheiratet und an ihn gebunden.«


      »Ja, so sehr an ihn gebunden, dass du in eine Klinik gegangen bist und mein Kind hast abtreiben lassen«, antwortete er bitter.


      »Das ist nicht wahr! Ich habe das Baby nicht abtreiben lassen. Ich hatte eine Fehlgeburt, an der ich fast gestorben wäre. Würdest du dich jetzt besser fühlen, wenn es dazu gekommen wäre?«


      »Fehlgeburt?« Er ließ ihre Hände los und packte sie hart an den Schultern. »Wovon redest du?«


      »Als ich Eric sagte, dass ich von dir schwanger sei, hat er sofort angenommen, ich hätte ihn hereingelegt, hätte nur einen Vater für mein Baby gesucht, nachdem du mich nicht mehr gewollt hast. Ich konnte sagen, was ich wollte, er glaubte mir nicht. Wir stritten miteinander und gingen dabei auf die Treppe zu. Ich wollte nichts anderes als weg von ihm, allein sein.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, als die Erinnerung daran zurückkam. »Ich habe nicht mehr aufgepasst, bin einfach nur vor ihm geflohen. Dann bin ich gefallen. Alles drehte sich um mich. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Erst in der Klinik kam ich nach einigen Tagen wieder zu mir. Ich hatte das Baby verloren.«


      »Oh, Amy!« Tad versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, aber sie wich ihm aus.


      »Ich habe mich so nach dir gesehnt, aber ich wusste, dass du mir niemals verzeihen würdest. Es gab keinen anderen Ausweg, und so habe ich getan, was Eric wollte.«


      Langsam ließ Amy die Arme sinken und sah ihn an. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn du mich nur aus Mitleid wiedergenommen hättest, und so habe ich auch nicht versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich habe dafür bezahlt, Tad. Mit drei Jahren meines Lebens, in denen ich nicht eine Minute glücklich war.«


      Er ging hinüber zum Fenster und riss es auf. Er brauchte Luft, hatte das Gefühl zu ersticken. »Warst du schwer verletzt?«


      »Wie bitte?« Amy glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben.


      »Warst du schwer verletzt?« Als sie schwieg, drehte Tad sich herum. »Bei dem Sturz, meine ich.«


      »Ich … ich habe das Baby verloren.«


      »Ich habe nach dir gefragt.«


      Keiner hatte sie danach gefragt, noch nicht einmal ihr Vater. Amy schüttelte nur den Kopf.


      »Verdammt, Amy. Du hast vorhin gesagt, du seist beinahe daran gestorben.«


      »Aber das Baby ist gestorben«, wiederholte sie noch einmal leise. »Ich meine dich«, schrie er sie an. »Weißt du immer noch nicht, dass du das Wichtigste für mich bist? Wir können noch viele Babys haben, wenn du willst. Ich will wissen, was dir passiert ist.«


      »Ich kann mich gar nicht mehr an alles erinnern. Ich habe Transfusionen …« Jetzt erst ging ihr der Sinn seiner Worte auf. Die Besorgnis in seinem Blick galt ihr. »Tad!« Amy lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. »Es ist alles vorbei.«


      »Ich hätte bei dir sein müssen.« Er zog sie näher zu sich. »Es wäre leichter für dich gewesen, wenn wir beide zusammen gewesen wären.«


      »Sag mir, dass du mich liebst«, bat sie leise.


      »Du weißt es doch.« Er legte eine Hand leicht unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Eine Träne rollte über ihre Wange, und er küsste sie weg. »Nicht mehr weinen«, bat er sanft. »Du darfst nicht mehr weinen.«


      »Beinahe wäre alles noch einmal passiert, Tad.«


      »Ja, es hat nicht viel gefehlt. Ab jetzt gibt es keine Geheimnisse mehr, Liebes. Versprichst du mir das?«


      »Ja, ich verspreche es dir. Und jetzt lass uns feiern.«


      »Ich habe meinen Teil schon hinter mir.« Er lachte.


      »Aber nicht mit mir. Wir könnten in mein Hotel fahren und unterwegs eine Flasche Champagner kaufen.«


      »Wir können auch hier bleiben und den Champagner auf morgen verschieben.«


      »Es ist bereits morgen«, erinnerte sie ihn und zeigte auf ihre Uhr.


      »Umso besser. Dann haben wir den ganzen Tag für uns.« Er fasste ihre Hände und zog sie zum Schlafzimmer.


      »Moment.« Sie entzog sich seinem Griff. »Ich möchte, dass du jetzt das tust, was du vor drei Jahren tun wolltest.«


      »Oh, Amy, doch nicht jetzt.« Wieder wollte er nach ihr greifen, aber sie war schneller.


      »Oh, doch, Tad.«


      Er seufzte und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich dich heiraten will.«


      »Oh nein, so nicht! Du wolltest es ganz offiziell machen. So etwa wie: Amy …«


      »Ich weiß, was ich sagen muss«, unterbrach Tad sie. »Aber ich glaube, ich versuch’s doch lieber mit der Entführung.«


      Lachend ging sie auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Frag mich«, flüsterte sie nahe an seinem Mund, »bitte!«


      »Willst du mich heiraten, Amy?« Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Dann hielt er inne und sah sie an. »Nun?«


      »Ich werde es mir überlegen«, antwortete sie und bemühte sich, ernst zu bleiben. »Eigentlich hatte ich mir das ja viel romantischer vorgestellt, viel …« Mitten im Satz packte Tad sie und warf sie über seine Schulter. »Ja, so ist es auch gut«, gab Amy sich zufrieden. »In einigen Tagen gebe ich dir dann meine Antwort.«


      Ohne sich zu bücken, ließ er sie auf das Bett fallen.


      »Oder auch schon früher«, lenkte sie ein, während Tad begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


      »Sei still.«


      Überrascht zog sie eine Braue hoch. »Willst du meine Antwort etwa gar nicht?«


      »Morgen bestellen wir das Aufgebot.«


      »Aber ich habe noch nicht …«


      »Und verschicken die Einladungen.«


      »Ich habe noch nicht Ja gesagt und …«


      Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. »Nun gut«, seufzte Amy, »du hast mich überzeugt.«


      – ENDE –
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